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Die nachfolgende Skizze einer Geschichte von Florenz verdankt ihren 
Ursprung, in dem Wintersemester 1812« — 1813 auf der Universität 
zu Göttingen gehaltenen Vorträgen, wozu der die Akademie Ficin's 
erörternde, bereits im Jahr 4811 gedruckte Anhang als Ankündigung 
betrachtet werden konnte. Eine dem ursprünglichen Plan entsprechende 
Ausführung besonders der zweiten Hälfte dieser Vorträge ward durch 
die Katastrophe von Moscau nuterbrochen, welche den Verfasser bald 
in seine befreite Vaterstadt zurückrief. Sein, den Geschäften derselben 
gewidmetes späteres Leben gestatte ihm keine schriftstellerische Be- 
arbeitung eines geschichtlichen Sto£Ps, wozu jugendliche Neigung leicht 
mit dem seltneren Beruf verwechselt wird. Wenn er jetzt diese 
Skizze, nicht sowohl dem Buchhandel, als in einer beschränkten Zahl 
von Abdrücken wohlwollenden Freunden und den Beförderern einer 
Anstalt übergiebt, welche ihrer Verlags-Agentur die Mittel selbssstän- 
diger Entwicklung zu verdanken hofil: so darf er die einer früheren 
Generation angehörende Jugendarbeit wie das Werk eines Fremden 
betrachten. Andere Kräfte werden sich mit den seinigen verbinden, 
um das Traumbild der mit der Brüdejschaft des Rauhen Hauses be- 
freundeten Akademie von Ham, eines wissenschaftlichen Port Roval 
des Champs, durch reifere Arbeiten zu verwirklichen. Die Ueber- 
setzung eines arabischen Geographen des lOten Jahrhunderls, des Abu 
Issak el Istakhri, eine Geschichte des Sassanidenreichs liegen zum 
Druck bereit. Vielleicht werden dem Verfnsser oder den Zwecken 
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des Rauhen Hauses befreundete, schon in weiteren Kreisen anerkannte 
Gelehrte eine vorläufige Veröffentlichung ihrer Arbeiten, welche zwischen 
mündlicher oder handschriftlicher und buchhändlerischer Verbreitung 
die Mitte hält^ nicht verschmähen. In einem geschlossenen Kreise 
pflegt man an den Gesang der Hausfrau, die durch ein Lied ihrer 
Jugend berufnere Stimmen auffordert, nicht den Maasstab der streng- 
sten Kntik anzulegen. Auf gleiche Nachsicht machen diese Blätter 
Anspruch. Ihr Zweck ist erreicht, wenn diejenigen, welchen sie mit 
Genehmigung des Verfassers verabfolgt werden, in der Bestimmung des 
dagegen von der Verlags-Agentur des Rauhen Hauses erwarteten Bei- 
trags zu ihrem Betriebs -Capital nicht sowohl den Werth des Buchs, 
als den Zweck berücksichtigen, welcher durch den Verkauf desselben 
befördert werden soll. 

Ham 10. März 1844. 
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COSMO BE' MEDICI. 



JLls, vor dreibnndcrt Jahren, IVicolo Macchiavelli dem Papst Giemen« 
YII., ans dem Hause der MedidT, sein letztes Werk, die Geschichte sei- 
ner Vaterstadt, zu widmen beschloss, schreckten ihn beinahe die yieten 
und bedeutenden Geschichtswerke, deren Tor allen Städten Florenz sich 
rühmen durfte, von einem scheinbar überflüssigen Unternehmen ab. Er 
wollte sich also beg^näg^en, mit seiner Erzählung^ erst um die Mitte des 
fimfzehntai Jahrhunderts anzufangen, wo die klassische Einkleidimg 
Florentinischer Begebenheiten durch Poggio und Leonardo Bruni ihr 
JSnde erreicht. Doch als ihn eigenthümliche Neigung getrieben, die 
inneren Bewegungen der Stadt mit besonderer Ausführlichkeit zu sdiil- 
dern, bemerkte er bald, dass neuere Gesohichtschreiber Torzüglich den 
Glanz, kriegerischer Thaten, ältere Chronisten aber, wemi auch voll 
reicher Cremälde des Gewebes bürgerlicher Händel, doch diese nirgend 
in aadentlicher und gedrängter Folge erhalten hätten. Er fasste also 
Muth, auch in (rAberen Zeiten die allmälige Ausbildung der Verfassung 
unter beständigem Streit der Faktione«, nur mit der nothwendigsten 
Röcksicht auf äussere Gesdiicbte, darzustellen, und in einer Einleitttng 
die Entwicklung des Italienisciicn Staatensystems nach der Nordischen 
Eroberung hinzfizuftlgen, jedoch vom Jahre 1434 an, wo der Mediceische 
Einfluss herrschend wurde, die Schicksale der Stadt nach aussen und 
innen in glcichmässiger Ausbreitung zu erklären. 

So entstand eins der wenigen Werke neuer Zeiten, was durch 
behagliches Verweilen bei rasch - verbundenen Hauptmomenten, durdi 
dramatisches Leben und politischen Ernst, ja yielleicht durch die Wibrde 
de» Gegenstandes den Geschichten der Alten an die Seite, gestellt zu 
werden Tcrdient, ein V^erk, was die Lust, auf eine neue Weise von der 
Florentinischen Geschichte zu reden, beneltmen könnte, weil maü, es auf 
eine bessere zu thnn, verzweifeln mässte. 

Ich wurde mich beschränken, die Geschichte IWacchiaerellis iil thrh 
Bestandthcile und Quellen aufzulösen, den Faden von da, wo er auf* 
hört, bis zu gänzlichem Untergang von Florenz wieder aufzunehmen^ 
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lind, freilich gfc(lräii(]^cr, hierauf die Geschichte des g^rossherzogiichen 
Hauses folgen zu lassen, wäre nicht der Zweck dieser Vorträg'e von 
dem der Florentini sehen Geschichte Macchiavellis in mehr als einer Hin- 
sicht durchaus verschieden. 

W^enn nemllch auch mit Recht Macchiavelli seine Nachfolger mehr 
abschreckt, als ihn Leonardo von Arezzo oder Poggio Bracciolini, so 
g-iebt es doch eine der des Macchiavelli ähnliche Betrachtung^, die sie 
aufzumuntern im Stande wäre. Wie nemlich ihn die frohere Vernach- 
lässigung^ der innern hürgorlichen Geschichte seiner Vaterstadt aufmun- 
terte 4 so tlicilt diesen der Gedanke, mehr, als er es gethan, das, wodurch 
Florenz eigentlich der Weltgeschichte angehört, das Aufblühen dich- 
terrisch<»r, gelehrter und künstlerischer Bildung in den Lauf der Bege* 
benheiteu zu verweben, dasjenige Vertrauen mit, wodurch man dem 
niederscJilagenden Gefühl, etwas Entbehrliches zu leisten, bis auf einen 
gewissen Grad entrückt wird. Und warum sollte nicht besonders ein 
Deutscher zu unserer Zeit auf diese Weise die Geschichte von Florenz 
ausstatten dürfen, da schon Abulfarradsch und Abulfeda die Geschichte 
der Gelehrten in die der Chalifen zu verweben wussten? 

Der Zorn des alten Dante, Boccaccios lüsterne Anmuth, die geist- 
reiche Schwärmerei Petrarcas, dann die Einführung* griechisehen Wissens 
ins Abendland, jene erste Freude an dem wiederhervorgegprabcnen Alter* 
thnm, die Erweckung platonischer Lehre durch einen liebenswürdigen 
Verein weiser Männer, der politische Verstand Macchiavellis, wie- ganz 
eigentlich gehören sie Florentinischem Boden an? Auch das Erwachen 
der bildenden Künste, ihre Entwicklung aus der alterthümlichen Heiter- 
keit Cimabues, Giottos und JWassaccios zu der kühnen Gewalt Michelan- 
gelos, der Grazie Leonardo da Vincis, dem Ernst des Fra Bartolommeo 
di San Marco steht In bcinalie unzertrennlichem Zusamnienhang mit der 
Florentlnischen Geschichte. 

Ich werde versuchen^ sofern es in meinen Kräften steht und sofern 
es die Grenzen dieser Arbelt gestatten, den Anfang, die stille Erweite- 
mng, die allmälige Befreiung der Stadt Florenz, ihre Bereichernng 
durch Handel und Gewerbe, ihre Verfassung und Partheiung, Ihre 
Kriege und Bündnisse, Ihren Geist und Ihre Kunst, überhaupt, wenn 
ich mich so ausdrücken darf, das Leben dieser Stadt in W^urzel und 
Blütke, wenigstens im Umriss, zu schildern. 

Denn, wenn dem Florentiner die Geschichte des kriegerischen Glan- 
i!es* sdner Vaterstadt schmeichelhaft, die Ihrer bürgerlichen Entzweiungen 
iMslehrend, die Ihrer Verfassung beinahe unentbehrlich war, wenn dem 
Italiener die Mittel wichtig erscheinen, wodurch Florenz das Glelch- 
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gewicht Iteliens lan^geZeit eildelt) so darf zwar dies Alles auch auf däsTbeil- 
nähme entfernterer Gegenden Ansprueh machen, doch stützt sieh die gef- 
reehte Vorliebe des Auslands Torzngsweise auf das, wodurch diese Stadt 
auf die Bildung im neuem Europa einen so hedeutendcn Einflu^s «rhielt. 

Diese Vorliebe indess darf nicht au ausschliesslicher Besohränhung 
des Gesichtspunktes werden. Denn, wie etwa bei einem Menschen, nut 
dessen Gedanken wir ans befreundet haben, die Art, wie er sich in der 
bfivgeriichen Gesellschaft behauptet, nicht gerade als das Unerhebliehste 
crschrint; so w^erden wir auch nicht <dine W^ohlgefallen uns die man- 
nigfaltigen innern und äussern Kämpfe von Florenz vergegenwärtigen. 

TVie sollte man ans dieser Rücksicht nicht zu vielfacher Betrachtung 
sicli dadurch angeregt finden, dass die geisti*oichste Stadt des Italienischen 
Mittelalters durch die populärste Verfassung auch diie unruhigste war? 
l^enn wir in den heftigen Erschütterungen jener immer wogenden 
Menge die Künste, wie- zu Athen in den ersten JFahroi des Pdopone«'- 
scfaen Krieges, herrlich emporbluhen, den Geist der Flerentiner überall 
hin Licht und Wärme' verbreiten, ihre Sprache dem übrigen Italien 
Cresetze vorschreiben sehen, werden wir dann das Glück friedUclüerer 
Herrschaft preisen, odi»" drängt sidh nicht das Gegentheil uns beinahe 
unwillkührlich auf? 

Das Glück, sagi der Olympische Perikles, in d«r von Thucydidfis 
verzeichneten Leichenrede auf die gebliebenen Athenienser, das Glück 
liegt in der Freiheit, die Freiheit aber im MutJi. 

Diese Wahrheit wird der Verlauf dieser Abliandlungen vovausselz^i. 
Und wie sollte er nicht? den Menschen mag nach ihrer Verschiedenheit 
bald dies, bald jenes Wort den innersten Kern ihrer Eigentliünilichkeit 
zu berühren scheinen, so dass sie es gern und oft als einen Wahlspruch 
wiederholen. Solche Worte möchten wir den Wahlspruch Europens 
nennen, das Geheinmiss seiner Herrschaft und den Stolz seiner Ge- 
schichte. 

Welche Ruhepunkte sich für die Erzählung der Florentinisdien 
Geschichte annehmen lassen, um auf ihnen den Fortgang auch allmäll- 
ger Entwicklung gemächlich zu übersehen, das wird am ungezwungensten 
aus dem kurzen Abriss erhellen, den der Vortrag nachher in grösseren 
Verhältnissen zu vollenden sicii angelegen sein lassen wird. 

W^enig« Stellen Römischer Schriftsteller gedenken erst spät des 
wakpseheinlich doch schon zur Etrurischen Zeit, sobald der Anbau der 
Städte sich von den sichern Hügeln an die betriebsamen Ufer der Flüsse 
ziehii durfte, unmerklich gegründeten Florenz. In dem lachenden Thid.' 



des Arno, in geringer Entfemnng von dem alten hochgelegenen Faesulae^ 
blähte es vielleieht als der Markt dieses Etmirischen Hanptorts empoi^ 
Was «her ihren ältesten Znstand bis auf den Untergang des abendlän- 
dischen Rachs wahrscheinliche, auf spärliche Inschriften, Tnunmer ond 
Zeugnisse gestutzte Vermuthungen zu lehren vermögen, nvnrde der Ge- 
genstand von Untersuchungen sein, deren genügsame Armnth zu einem 
belehrenden Vergleich mit den abenthenerlichen Ueberliefcrungen der 
ältesten Chroniken des Slittelalters erwünschten Anlass geben konnten 
Die Sage nemlich, die dem Ehrgeiz mächtiger Familien gefallig, von dunk- 
ler Kunde Römischer Grösse, verworrenen ]\achrichten über den Trojaui*' 
sehen Krieg geleitet, die Anfange der Stadt hier wie anderswo dichte- 
risch eingekleidet, ist nicht ohne Einfluss auf die wirkliche Geschichte 
geblieben, und auch hier erweist es sich, dass eine in den Volksglau- 
be übergegangene Sage zuweilen (ur den Geschichtsforscher bedeuten^ 
«1er wird^ als eine Regebenheit, die folgenlos vergessen worden. 

Das Jahrhundert wilder Zerstörung von Alarich dem Ralten bis 
auf Theodorich den Amaler, untof dessen acht und dreissigjähriger Ver- 
waltung das verödete Italien zuerst wieder anCng einiger Ruhe zu ge- 
messen, die Kämpfe der Griechen und Gothen, wiefern durch beider 
Herrschaft die folgenden Verfassungen vorbereitet worden, die Erobe^ 
mng der Longobarden, ihre zwei hundert und zwei und dreissigjälirige 
Gewalt, das Reich der Franken, das der Rerengare würden wir Vorzüge 
lieh in ihrem Einfluss auf Toscana, die Verwaltung der Säehsisehen 
Kaiser aber in Rücksicht auf die Ausbildung des städtischen Gemein- 
wesens zu betrachten haben. 

In diesen Zeiten hatte sich Florenz nacli und nach wieder bevöl* 
kert^ die Unruhe zum Erwerb städtischer Gerechtsame zu benutzen-, lag 
ihm jetzt ob; und endlieh findet man in den Chroniken das dunkle 
Andenken einer Einnahme von Fiesole und einer Verpflanzung der dor- 
tigen Dürgerschaft in die Ringmauern von Florenz. Gewiss ist, dass 
viele Florentinische Geschlechter sich von dem ehemals herrschenden 
Fiesole vielleicht auch aus Affectation des Römischen Ursprungs herlei- 
teten, und dass die Florentiner auch später noch den Grundsatz befolg- 
ten, die Bürger überwundner Städte, den Rönwm nachahmend, unter 
sich aufzunehmen. Diese Begebenheit tritt zu Anfang des eilftca Jalir- 
hunderts, dem Tage nach gewisser als der JahrzaU nach, aus dem nodi 
immer nicht aii%eklärten Nebel der Geschichte hervor. Ihn zu vertrei- 
ben, ist hier eben so wenig die kümmerliche Ausbeute der Kloster* 
Urkunden im Stande, als es früher die Stellen klassischer Schriftsteller 
vermochten. Jüan möchte es die Schambaftigkeit der Geschichte nennen, 



dafls sie äherall die Gebart unsern Blicken zu entziehn sueht, lun da, 
yvo etwas Neues werden soll, der Sage dasjenige Dunkel zu erhalten, 
worin allein sie sieh frei und reich auszubilden yermag. Roms Erobe* 
rung der Mutterstadt Alba -Longa hat mit der von Fiesole auch das 
gemein, dass ihr Andenken sich ans jenem Dunkel beinahe einsam g'e» 
rettet hat, um auf eine bequeme Weise die yiellkch ausgeschmückte 
Grundlage späteren Ruhms zu werden. 

Während der Streitigkeitou der Kirche und des Kaiserthums zu 
Ende des eilften Jahrhunderts, als der liohe Geist des Toscaners Hil- 
debrand auf dem päpstlichen Stuhl Heinrich den Vierten demütlugte, 
befestigte Florenz seinen erweiterten Umfang mit neuen JMauern, und 
nachdem es eine Belagerung Heinriehs des Vierten ausgehalten, breitete 
es zu Anfang der Kreuzzüge seine. Herrseliaft über die nahegelegenen 
Ortschaften aus. Als sich spätcur Fehden innerhalb der Ringmauern 
erhoben, nahm die Stadt. Tlieil an einem Kriegseuge ins gelobte Land» 
Doch noch immer sind es nur abgerissene, zersplitterte Nachrichten, 
die uns aufbewahrt worden, bis kurz nach der Wahl eines auswärtigen 
Gewaltsboten zu Anfang des direizebnten Jahrhunderts ein IMord die 
lange schon unter der Asche glimmende Partheiung der Guelfen und 
Gibellinen zu> fürclitcrlichem Ausbruch brachte. 

Die fabelhaften Anfänge der Stadt, ihre Erhaitung in sturmischen 
Zeiten, die Erneuerung ihrer Bevölkerung, ihr allmäligi»- Erwerb städ<- 
tischer Gerechtsame, der Anfang der Kriege, wodurch ihr Gebiet sieii 
erweiterte, des Handels, wodurch ihr Wohlstand sich vermehrte, bilden 
eine durch sichtende Untersuchung zu berichtigende Vorgeschichte i& 
Stadt, die -in diesen Vorträgen indess nur in den Hauptzügen entwor- 
fen werde« wird. 

Hier aber werden die Erzählungen zusammenhängend und reieh^ 
ballig. Die Geschichte beginnt, und, gleidi als freue sie sieh an ver* 
hängnissvoUer Verwirrung, bei ihrem Erwachen zeigt sie die edlen 
Gesdileehter in blutiger Felide und knüpft an den ersten unheilbrin- 
genden Mord jene lange Kette von Gefechten, von Verbannangen und 
Revolutionen, deren Andenken am Schlüsse des Jahrhunderts Dante, 
der selbst ihr Opfer geworden, zürnend aufbewahrt. Noch aber ist es 
vorzuglich der vom Lande aus naiiegelegenen Burgen nach und. nach 
hereingewanderte Adel, der die Bülune betritt. Während ihn inzwischen 
der Factionsgeist aufreibt, erheben sieh allmälig durch zmiehmendes 
Gewerbe mächtige Bürgerhäuser, deren Einfluss schon zu Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts bedeutend wird. Schon in der Zeit des launig 
wechselnden Glüekes der Gnelfen und GibelUneri waren die Sechstheile 
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der Stadt re/yelmässig^ bewaffnet, den Zünften yerfassungsmässiger An« 
theil an der Ven^altung gpesielicrt worden , bis endlich nach gänzlicher 
Vertreibung* der Gibellinen im Jahr 1282 die Guelfischen Gesdilechter 
zugleich mit den mäclitig-ern Bürgern als Vorsteher der Gilden herr- 
schend wurden. 

W^ie jetzt noch yor Ausgang des Jahrhunderte der Pallast dieser 
neuen Signoria sicli neben dem Platz erhob, wo das Haus der grossen 
und unruhigen Uberti gestanden, so tritt an die Stelle der letzten An- 
strengungen immer mehr und mehr erlösehender Feodalitftt ein wahrhaft 
städtisches Leben. Eine neue Zeit beginnt, und bei noch nicht ganzlieh 
verronnenem kriegerischen Muth, dem Erbtheil des vorigen Zeitraums, 
blähte Florenz auch unter Unruhen ddrch friedliche Künste zu bewun* 
derungswürdiger Herrlichkeit empor. 

Kurz darauf entzweiten sich von neuem die Parfheien unter dem 
Namen der Weissen und Schwarzen und, als die ersten durch den 
Einflnss Carls von Valois vertrieben worden, zeigte es sich, dass die 
Krankheit im Blut liege und durch gewaltsame Mittel nieht geheilt 
werden könne. Neue Gährung entstand durch die Eifersucht zwisdien 
Adel und Volk, indess die kriegerischen Tyrannen von Lucca das Gebiet 
der Stadt vielfältig verwüsteten oder verkleinerten. Das Volk, missver- 
gnugt mit seinen Fuhrei'n wegen eines fehlgeschlagenen Unternehmens 
wider Lucca, warf sich den ehrgeizigen Plänen Hei*zog Walthers von 
Athen in die Arme. Aber das schöne Florenz sollte nicht die wohl- 
feile Beute eines Französischen Abentheurers werden. Bald war bei 
den verschiedensten Partheien jeder Gedanke Vei*schwöning wieder ihn. 
Er wurde verjagt und kurz naclihcr, kurz vor jener fürchterlichen Pest 
um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, die Boccaccio so minachahm«- 
lieh beschrieben, wird der Finfluss des Adels in die Verfassung gänz- 
lich vernichtet, so dass von dem an, wer Theil an der Ver^valtung nehmen 
wollte, bürgerlichen Ursprungs sein musste. So, sagt Macchiavelli, ent- 
fremdete sich Florenz nicht nur den Waffen, sondern auch jedem hoch- 
herzigen Gefühl. Aber es sollte das Schicksal dieses Freistaats so wie 
des Atheniensischen sein, dass diejenigen, denen vielleicht gerade die 
Gebrechen seiner Verfassung menschlicli freie Entwicklung gestatteten, 
der Quelle ihrer Bildung mit bald versteckter, bald nnverhohlner Bitter*- 
keit gedäcliten. Man könnte solche Städte mit jenem unübersetzbaren 
Ausdruck Homers, wie die Thctys, {dvtfaQiCToronefou) unglückliche Mütter 
der Edlen nennen. 

Tnmultuarische Aufwieglung des grossen Haufens, nicht mehr Feh- 
den vornehmer Geschlechter oder Erbitterung des Castenonterschieds 



bezeichnet das Zeitalter Boccaccios, in das der Anfangs jener mit Be- 
gfeisterun^ ergriffenen Kenntniss des Altertliams fallt, bis zu Anfangs 
des funßeehnten Jahrhunderts, durch Erobemngp der alten Nebenbuhlerinn 
Pisa, neueröffnete Handelsquellen den Rciehthum in den Händen Ein- 
zelner so sehr anhäuften, dass die erschöpften Partheien von ihnen ab- 
hän{]pigp fvurdcu. Vom Jahr 1434 an, wo Cosmo de' JUedici aus dem 
Exil zurnchberufen worden, begannt das Jahriiundert, in dem unter dem 
wohlthätigpen Ansehn eines g;eistreichen und kunstliebcnden Bikrg^er- 
hauses der immer noch durch politische Bcweg^ingf wach erhaltene 
Geist der Florentiner seine schönste Bliithe erreichte. Gluckliche Zeit, 
in der an dem Todtenbett Cosmos, den die Stadt dankbar Vater des 
Vaterlandes genannt, Marsiglo Ficino platonische Gespräche las, in der 
an dem Todtenbett Lorcnzo's, des Vaters der Musen, der Fürst Pico Ton 
mirandola und Angi'clo Poliziano Thränen der innigpsten Rührung ver- 
bargen. * 
Es folget die Zeit Maeehiavellis, in der sich hastigp das Grösste auf 
einander drängt — die Französische Eroberung* zu Ende des fünfzehnten 
Jalirhunderts, die übereilte Flucht der Söhne Lorenzo's, die mönchische 
Begeisterung des bilderstürmenden Demagogen Savonarola, Soderinis 
ohnmächtige Redlichkeit, das durch Leo X. und Clemens VH. erneuerte 
Ansehn des Mediceischen Hauses, die letzte Befreiung, bis nach zehn- 
monatlicher Belagerung durch die Truppen Kaiser Karl des Fünften die 
Stadt mit Aufopferung ihrer Verfassung sich dem Herzog Alessandro 
unterwerfen musste. 

Vergebens rief sein lHörder Lorentino das Volk zu vergessener 
Freiheit auf. Cosmo wurde im Jahr 1531 der erste Grosshei*zog von 
Toscana, was, seitdem er auch Siena erobert, fast ganz zu Florentini- 
schem Gebiet geworden. Auf Unruhe und Anstrengung folgte seit der 
mitte des sechszchnten Jahrliunderts ruhiger Gennss, der im Volk Ent- 
artung, in dem Grossherzoglichen Hause zuweilen Leidenschaft und Ver- 
brechen erzeugte. 

Aus diesen Umrissen wurden sich also etwa folgende Hauptab- 
schnitte ergeben: 

I. Die vorgcscliichtliche Periode der Gründung, Erhaltung und 
Erneuerung der Stadt bis zu Anfang des dreizehnten Jahr- 
hunderts. 
II. Die Zeit Guelfischer und Gibellinischer Parthciung unter den 
edlen Geschlechtem bis, nachdem die Gibellinen auf immer 
vertrieben, die nunmehr Guelfische Stadt eine feste Znnftver- 
fassung erhält. 
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III. Die Zeit der Trennung adlieher und bürgerlicher H&HBer, bis 
bald nach Vertreibung des Herzogs ron Athen Juirz vor der 
Pest die letzteren entschiedene Oberhand behalten. 
lY. Die Zeit der Aufwieglung des grossen Haufens, bis nach der 
Rückkehr Cosmos bürgerfreundlicher Reichthum sich die Herr- 
scliaft anmaasst« 
y. Die Zeit des stetigen Einflusaes der Medici bei freier Verfassung, 
bis Pietro de' Medici bei dem Anrucken König Karls VIU. 
entflieht. 
VI. Die Zeit der durch lüediceische Päpste unterbrochenen Anarchie, 
bis die V^affen Kaiser Karls V. die freie Verfassung «mstossen. 
Vn. Die Zeit fürstlicher Herrschaft, während welcher der Strom 
des Weltliandels seinen Lauf Terändert und zugleich mit dem 
übrigen Italieki Florenz seine Regsamkeit verliert 
« Sollen wir Namen wählen, die sich als passende Vertreter dieser 
Perioden dem Gedächtniss empfehl^i^ so sei es für die zweitie Periode 
das Haupt der Gibellinischen Parthei, Herr Farinata de' Uberti, dei* durch 
eine Rede in der Versammlung der siegreichen Gibellinen seine Vater- 
stadt Ton dem besclilossenen Untergang rettete. Neben ihm stehe Ri- 
oardaccio Halespini, der älteste Geschichtschreiber Ton Florenz^ für die 
dritte Gorso Donati, der als das Haupt der schwarzen Parthei die Ober- 
hand behielt, und der Dieliter Dante Alighieri^ für die vierte Gino Gap- 
poni, der Eroberer von Pisa, und der git>s6e Kanzler Coluecio Salntati, 
dessen Einfluss auf die Erweckung der Kenntniss des Alterthums zn 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts bedeutend wurde. Wessen erinnerte 
man sieh in der fünften Periode lieber als des Lorenzo de' Mediei und 
IHarsiglo Ficinos, des Wiederherstellers der Platonischen Piiilosophie. 
Savonarola und Macchiavelli mögen die secliste bezeichnen; Gosmo, der 
erste Grossherzog, und Galtleo Galilei die letzte. 

Ehe ich mich zu Erzählung der Florentinischen Geschichte selbst 
wende, sei es mir vergönnt, ihrer Geschichtschrcibcr vorläufig zu geden* 
ken, um, da es uns versagt ist, den kaiserlichen Saal in Florenz zu 
betreten, wo ihre Bildnisse der Reihe nach das Gewölbe verzieren, we- 
nigstens hier ihre Schatten an uns vorübergehn zu lassen. Es scheint 
mir nemlich, als dürfe man die Begebenheit niemals von möglichster 
Vergegenwärtigung desjenigen trennen, der sie erzählt hat, und als liesse 
sich diese besser durch vorangeschickte Uebersicht als durch ermüdende 
Anführung bei jeder einzelnen Thatsache erreichen. Durch diese Aeusse- 
rung will ich mich keinesi^egs dem diktatorisch promulgireiiden Aus- 
spruch des gelehrten Sluratori widersetzen, der in der Vorrede zu seinen 
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Estctisisclicn Altertbllmem »ick lblg'endi»ittas8^ »iMdfflebi» ^fi» ist in 
der gelehrien Repvblik der Bescliln^s gtüfassi^ dMB hinlAro die Aftfilk« 
nmg legulcr Beweisstellen mcrläMlkh sein soli.^ Denn dagegen- iMst 
sich in der Tbiit nieiit» erwidern, sobald r^n Bingen dict Rede ist, die 
sieb, wenn ieh mich so ansdrüdken darf, bandgreiflleh dardian lassen, 
v^n frfiber und spMer^ von mehr nnd wenigi^, ja von so oder anders. 
Doeh da, wo entsehieden werden soll über Absicht und Aeeht, wo, wie 
gerade bei den wicbt^len Begiebeniieitett , ' weil sie die innerliehsfen 
mid, anf die Fatbo- alles ankommt, da mdehte girr bätfflg*^ weil diese in^ 
der Historie eher dem Angpc als dem G^genstAnde aifgeb^M, die Keimt<* 
nis» d<ls Ang«s, wwnit einer der Erssi^bler sah, zu krilischer Einsicht 
fftrderlieher sein, als Streit oder £itt!gkeit der gesammelien BeWeisstel* 
len^ Ja, das sdieint mir eben die schöne Aufgabe äehter historiseher 
Critik, die Gesefaiebte mit ihrer Quelle gemeinschaftlich 9 aber im Gros-» 
sen, nieht zersplitternd, zn berücksiebligen , und sieh dntdk mögliehste 
Schftrfe und Klarheit in der Auffassung' des YerbAltnisses beider etr 
einander, das Redil sn versehaffen^ den Gesehiehtsebmber geWis^r^ 
massen mehr, wie er selbst es Aun durfte, in die Gesdlkichte hinein m» 
erssählen. Denn aneh das Sehen der gesehiehtlichen Wahrheit ist nicht 
bloss trftg^s Empfangen^ es ist eine- gleiehsam diehteriiscbe 'fliätigkeit^ 
wodureh sie zn dem innigsten Eigenthnm des Gesehichtsehreibers wird, 
der sie gesebn^ Sie sondü^n» yo« seiner -Ansieht, heisst sie- ;eerStören, 
wie man ein wiricUcl^s Kunstwerk- durch die frennung- dessen^ was 
man geistigen Zusatae »o nenmen beliebt, von der zum Grimdc^ Kegen- 
den Wkrkliehlceii: offenbar reeht eigentlich Vernichtet. 

Al>er9 wäre denn «das eine ärgerliche Behauptung, dib aussagte, 
des Wesens der Gesehichte könne man auf keine andre Art tnne wer^ 
den, als auf welche der Geist ilberhanpt des Geistes inne wird, durch 
jenes unmittelbar «nscbaucnife Vortirthei}, was «eine Gewissheit nicht 
TOn aussen her zusAmmeu zu sueheti braucht? Ich meine nemlieh, es 
giebt eine innere Gewisslieit, die torzsiftglieh durch anschaulichen Be* 
griff von dem Geiste des Gesebiclitschrefl»ers einleuchtend wird Wie 
auf diese Weise diejenige Critik, die den Gesehiehtschreiber in die Ge-* 
sehiehte bineinen^hlt, mit der eben angedeuteten geistigen Ait^ht von 
ihr in notliwendigcm Zusammenhang steht^ so ist auf der andern Seite 
diejenige Critik, die die Begebenbeif so viel wie möglieh abzustrafen 
tracJilet, die nieht eher ruht, bis die reichste und innigste Darstellung 
2U der magersten Baarheit der Urkunde geworden, mit einem Wort, die 
den Gescincfatschreiber aus der Geschichte herdus erzahlt, in ihrem in- 
nersi^eii Wesen maiemlistiseh. Sie glaubt, der Begebenheit traf den 
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Kern kommen zu können, wenn sie den zuAUigen Eindruck, den sie 
auf den Darsteller gemacht, von Ihrer handgreiflichen Wirklichkeit abr 
sondert. Aber der Kern ist ja gerade so fluchtig, dass nur der Geist 
des Darstellers ihn aufbewahren, nur dessen bescheidene Anerkennung 
ihn fassen kann. Die falsche Gritik ist es, die sich mit der Gesetzmäs- 
sigkeit des Buchstabens brüstet, in der vor lauter Beweisen die Quelle 
nirgend mehr kenntlich ist, die selbstgenngsam deshalb von der Quelle 
entfernt^ die wahre aber, wenn sie auch des Gesetzes Werk v^sftumt, 
und Aehren ausrauft am Sabbath, ist es, die überall den Sinn Cur das 
Ganze der Quelle in Anspruch nimmt* 

Florenz ist von dem dreizehnten Jahrhundert an reich an einheimi-* 
sehen Geschichtschreibern, die die kriegerischen Unternehmungen der 
Stadt, ihre innere Unruhe, den Wechsel der Verfassung, ihre allmälige 
Erweiterung und Verschönerung mit reizender Ausluhrlichkeit in ihrer 
schönen Muttersprache beschrieben haben. Die älteste Chronik von Flo- 
renz ist zugleich nach JMuratoris Behauptung eine der ältesten, nicht 
nur in Toscanischer Alundart, sondern äberhaupt in Italienischer Sprache^ 
und wie rein und gegliedert erscheint diese hier im Verhältniss zu den 
Versuchen in andern Dialekten? Auf diese durchaus vaterländische 
Epoche folgt im fünfzehnten Jahrhundert für die Florentinische Ge- 
schiclitschreibting eine zweite, worin sie in Römischem Gewände er- 
scheint, bis zu Anfang des sechszehnten Jahrhunderts Macchiavell wieder 
Italienisch, aber wie ein Römer, schrieb, und endlich zu Ende desselben 
Aminirato und sein Adoptivsohn bis auf das Todesjahr des ersten Gross- 
herzogs alle bisher zerstreuten Nachrichten aufs vollständigste sammelten« 

Die älteste uns erhaltene Florentinische Chronik ist die des Ricar- 
daccio Malespini, worin Gott dem Vater zu Ehre und Ruhm, zu IVutz 
und Frommen derer, die es lesen, sowohl 'der Gelehrten als der Laien, 
bis auf das Jahr 1281 nach den geläuterten Berichten weiser Vorfahreii 
manche ergötzliche Geschichten in möglichster Kurze vorgetragen wer- 
den sollten. Er, ein edler Bürger von Florenz, sagt JUalespini von 
sich selbst, habe bei einem Aufenthalt zu Rom in dem Hause eines ihm 
verwandten Edelibanns, Fiorello di Licllo Capocci, dessen Ahnen der 
Gjründung von Florenz noch zu der Römer Zeit beigewohnt, mancherlei 
alte Geschichten gefunden, woraus er, was etwa auf Fiesole oder Flo- 
renz Bezug hatte, zusammentrug und dann zu Hause die Ausbeute vie- 
ler Chroniken und die Beschreibung dessen, was er mit eignen Augen 
sah, hinzufiägte. Auch von den Nachrichten, die er in der Abtei von 
Florenz fand, spricht er viel und unterscheidet sie geflissentlich von 
jenen Römischen, indem er mehrmal wiederholt, er habe dies oder jenes 
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auf zweierlei Weise anfgezeicBnet gpefanden. Welcher Art aber diese 
Ciesciiicliteii gewes^i sein müssen, oder wie er sie zn lesen yerstanden, 
das markt man bald aus den färchterlieh yerstiunmelten Namen, aus 
den verworrenen Befiriffen, die er sich von Troja und Rom macht. Da 
verfehlt er denn nicht, zu rechter Zeit die Abstammung der edlen Ge« 
schlechter, vor allen der Uberti, von alt -römischen Fürsten und Rittern 
bemerUich zu machen. Auch erz&hlt er gar anmuthig eine Novelle von 
der Liebe des Verschwörers Catellino, der mit allen seinen Vasallen 
aus Rom geflohen zn der Königinn Bdisea, die an einem Pfingstmorgen 
vor Christi Geburt die Messe im Dom von Fiesole hört, stattet sie dann 
aus mit der Herleitung des Ursprungs mancher Namen von umliegenden 
Oertem und Hfigeln. Nun wird von Atfila, den der Verfiisser oder 
8i»tt Abschreiber mit Totila verwechselt, von Carl dem Grossen, dem 
hier, wie in den meisten Stadtgeschichten, gar viel ohne hinreichenden 
Grund zugeschrieben wird^ von den folgenden Kaisem, vorzuglich in 
Hinsicht auf die adligen Stammbäume, mancherlei beigebracht, bis end- 
lich etwa gegen den An&ng des dreizehnten Jahrhunderts zuverlässigere 
Nachrichten von Florenz, verbunden mit allgemeinerer Zeitgeschichte, 
erzählt werden. Mit grosser Vorliebe kehrt Malespini im Verlauf der 
Geschichte mehreremal zu dem alten Adel und der vornehmen Ver- 
schwägerung seines Hauses zurück; wie man denn sowohl hieran als 
uberitanpt an der Wichtigkeit, mit der er der Abstammung, des frühe* 
sten Wohnorts, des Platzes gedenkt, wo zuerst das Haus irgend einer 
Florentinischen Familie gestanden, das Zeitalter, in dem er lebte, recht 
deutlich wieder erkennt. Vielleicht könnte man aus seinem Ausruf bei 
Gelegenheit einer Niederlage der Gueliischen Parthei zu Monteaperti auf 
Gibellinische Gesinnung schliessen. ^So, sagt er, wurde die Wuth des 
undankbaren Volkes von Fl(lrenz gezähmt.^ Jedoch behauptet man, dass 
seine Handsdirift vielfach durch Gibellinischen Zusatz getrübt worden. 

IKe Sprache Malespini's hat die eigenthämlieh nachlässige Grazie 
anspruchsloser Erzählung, die ein noch unaufgeblähtes Jahrhundert ver- 
räth. Dieselbe Rücksicht auf sein Jahrhundert erhöht eben so sehr die 
•Bewunderung über die Reinheit seines passenden Ausdrucks, als sie 
eine gewisse Härte und Unbehülflichkeit in Sondemng und Verbindung 
der Sätze entschuldigt, die eine Sprache nur durch vielfache Bemühung 
der Schrift verliert. 

Der einzige Greschichtsdireiber in Italienischer . Sprache, den der 
sich einredende MuratcNn inr alt» als Malespini hält, ist Matteo Spi- 
netti ans Giovenazzo, der die Zeiten von 1247 — 1268 im Apulischen 
IKalekt beschrieb. Im übrigen Europa, Island und Ruasland Misgenom- 






Mcn^ di« schon früher etnheiinisdke Oesohiclitsbdclier ksassen, trat attck 
erst uttä diese Zeit die Geschickte aas dem ntigjeni Latein^ der eugeift 
hlösterliehen Zelle in die reiduire Lw»deas|irache adlicher Hofsitte oddr 
birg^erljclieii Verkehrs. Kurz vor dieser Zeä hatte der Jliarechal Geoffiroy 
deYiUehardouin dieErdhemn^ too ConsiaotiiMpel durch die KrenKfithrer 
besdirieben, «ad dreissig Jahre naefa Shlespin besdtrieh der Sire de 
Joiiiville in erwachendem Französisch die Thaten Lodwigs des Heiligen. 
l>as Zeitalter^ in dem der Gesang der JKinnesänger vcrhidlte, war defr 
GeschiditstliTcibang in deutseher Sprache keincüwegs günstig. Doch 
seitrieb JlKndb Twinger von Köoigshofen^ ein GeisUidier sa Strassburg^ 
gerade ^nr Zeit Nalespini's eine gehaltrolle Chronik, Tonnglick Ar» 
Elsasses, in deutsicher Spradie, und bald nach ihm verfiMste der Sefarm* 
her Gensbein die durch TreuheriBigkeit nnd Sittcnsiülderang merkwar- 
dige GescUchte ton der Stadt und den Herrn zk Limpurg an der Lakn» 
Ich habe Island und Russland auBgettommen. Denn die Isländer hatten, 
wie die alleii Russen, den unsdiäjidmren YofOBng, diass die Geschicfat^ 
sehreihimg gleich bei ihrer Entstehung in -ixu Händen tvon Laien ttck 
ihrer Jllutterspraohe hediente. Schon zweihundert Jahre vor Malespim 
hatte Island seinen Are Frode und vor der Mitte des dreisehnten Jahr^ 
hfunderts erveickte die IsläluAische Geschieh tachrfihnng in Snoire Staet- 
lesoBS unerfiidiöpflioh reicher Heimskriaigla ikre*sdkön8*e Blühe. Schon 
im eilften Jahrhnndert aber hatte JNestor, ein Mötich in der Feezetfa., 
einem Kiowisdien Kloster, in alt-sla^oaischer Sprache die Wanagr- 
»die Gründnng des fiussischen Throns bcsdiriebenb Wen« alaä Male»- 
^ni, dessen Chrcmih um das Jahr 1281 wahrschmnlieh hnre vor sioinem 
Tode schUesst, weder der älteste Eusopäische Geschichtsdkreiiwr deb 
IHittelallers, noch der älteste Italiener ist, der mk seiner Mutterspraeke 
hedienie, so^ sdirieb er 4och zuerst und ehe die lisleinlsche Sprache 
van den Ciilronisten der grössensn uod gebildeteren Enropäischen Välf- 
her. ganz verlassen warden war, die *Greschichte in Tosoanischem Dia- 
lekt. Florenz hat das Gluck, Seime beschichte ^Uch bei ihrem Er- 
wachen in seiner eig^ntliftmlichen Mundart you gesehältskttndigon Män^ 
«em in dem Sinn, den £e Alten dem Wort giogchen^ dmrokans'pra|^ 
mntlsck ^^erfasst zn finden. 

Die .in den vier folgenden Jahawn von der SaciliamSskcn Vesper 
bis auf das Jahr 1286 vorgefallenen Begebenheiten begreift die -der 
Gfaronik des Ricardaeeio angeMngte firzähknig seines Neffen, Giacchetto 
Malespini. Es waren dies die Zeiten^ wo 'etne «fdefae Chhnaih der kmst^ 
Jbare Schatz einer Familie war und vto im Ijauf der Jahre die E^ben 
kanrnfugien, was sidk bei ihrem lieben MerikwüMUges asirgetragen. Aa- 



^BftmB^m 



her auch Ist so oft darin Alles fcusaniBMiiffeliäaft^ ivas voik 4em Tliarm* 
iaa zm Babel an dem YcrfliBBcr nnr irgend z«gtog*lich war. UelMr^ 
Inopt mmg wohl vieles von den^ was diese Slftaner über Altere Sehisif- 
trn sa^n^ die sie bemitttoto, und* denen man vergeblich nadispärt^ 
anf diesen Theil ihres Werkes ^An^ worin gewisse Sagen des llittel«- 
alfcrs über die Urzeit sich aufs abentheücrlichste wiederiiolen. l>enai 
aaerhlarlich wäre es doch, wenn zum Beispiel die Schriften, deren 
Malespini gedenkt, sich alle auf Fldrentinische Gescluelile bezogen hiü^ 
Aen und albo von dem, was zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts noeh 
vorhanden war, sieh nichts auf nnare Zeiten gtspettet haben sollte. Aber 
wie möchte damals noch ein ontsteUter Ansang der Rtaiischen, ja selbst 
der biblisehen Geschichte dem Geschiektsehreiber' seiner * Vatersladt als 
ein unseh&tzbarer JPaden erscbeineii^ woran er^ was er selbst nrfiduren^ 
oder von alleren Leuten ans einem nüberen Gesiehtskreis gelinrt hatte, 
angntnipfen snd^? 

Schon innerhalb der Grenzen des zweiten Abschnilts ^r Florenfti- 
nimsben Gescluchte nach Einünhiiing des Priorats sdbrieb Itino Comr 
Ipagni, Dante's Zeitgenosse, dessen politiscfaes Leben die »unrnh^en Zeih 
tnn neuer Partheinn^ der Schwarzen und: Weissen bdbsBt* Scan W«ifc 
sohliesst siicb unmittelbar an das des'fiisßaridapeofo JUaicspitti an und er»- 
streckt sich bis anf 'das Jahr 18i3, begreift also nur 3St^ Jahr. Ihn 
hnttc, 60 sagt er, das Andenken alter Geacbieliten l«ftge ^(rieben^ die 
gefthrvnllcn Zeiten zn Ende des . dreinehnten Jahrbunderts ilu Jiesicfcr^i*- 
ben, deren Anfang besonders briner besstv au sehn vermochte, als er. 
In kraftiger und g^edieg«ner Bfindigfasit scbildeitv er die ^g^ ^^ -Siad^ 
ili«i>, von waffengenbten, stolsoen, zwieträohtigen Btirgeiti,- van ichtocn 
und artigen Frauen bewohnt, voll -herrliclicr Wohnnnfpeii, nOtzlicber 
Geweibe und Künste, dnrcb TcrboteHm Wucher reich von* benacbbatien 
Ortschaften mehr ängsffich gefurchtet, ab gcGebt wurde. 

^^So mögen denn ihre Biirgier, ruft er ans, weinen nher sich und 
über ihre Sdlme, die durch Stolz-, Bosheit und Eifersncht . in .hnraer Zeit 
tsrne so «die Stadt vemtobtetn das Gesetz, die. Bfare, den langmmen, 
knnbseltgen Erwerb ihrer Ahnen ?«rftilseht und geachlüidet haben. 
Sl^gm sie der G'^iecfatigfeeit Gottes gewärtige sein, die dnr<di vide 
Zeiohen ihnen Ucdkles verkündet, defci StmAann, in deren Jfadkt es 
^and, sidh nicht nnterjoohen an lassen. Ihr seid es. So redet er am 
Enide noch einmal :seine AGthIrger an, dnrch die die Wcflt mit bösen 
SÜtcn und nneribnbtcm Gewinn angesteckt vitorden. Jetzt fi&hgt die 
Welt wiDdcruiu an, ihre B:eehte zn nehmen* Der Kaiser, »^ scJiliesd 
«^ die GsbelKnisohe Drohung, der Kriser wird Efich zn Wasser und 
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zii Lande anffangcn und ausplündern lassen.^ Die Bitt«*keit, mit der 
Compagni hier zu seinen Landsleufen redet, erklart sieh einigermassen 
aus deui bedeutenden Antheil, den er an der Gn'üidnng^ der neuen bür- 
g^erlichen Verfassung^ gpenommen, aus der Art, >vie der Freund der Frei- 
heit eine Parthei ansehen musste, die die Stadt dem Neapolitanischen 
Einfluss des Carl von Yalois hingpegeben und auch späterhin ihre Unab* 
hängigkeit schlecht zu behaupten wusste. Bei der Gründung des neuen 
Regiments war er als Jüngling unter denen ans der Bürgerschaft, die 
es durchgesetzt; er war einer der ersten Gonfalonieri di giustizia, durch 
deren Würde Giano della Bella, sein Freund, das Volk vor den Belei- 
digungen der Partheien aus den Grossen schützen wollte; er war der 
erste, der es wagte, in seiner neuen Stelle die Häuser einiger grossen 
Familien, der Galigai, von denen ein JWitglied sich vergangen, und ihrer 
Genossen nadi den Gesetzen niederreissen zu lassen. Später, zu An- 
fang des 14ten Jalirhunderts, war er noch einmal unter den Priinren, 
zu denen das Volk besonderes Yertraven fiisste, weil es, vne er sich 
ausdrückt, einträchtige Männer ohne Frechheit waren, die die Aemter 
beiden Partheien gemein machen wollten, als die da sagten: dies ist 
das letzte Heilmittel. Dieser Zorn wider die Gmelfischen Grossen, 
die nach gänzlicher Vemiditung der Gibellinisehen Parthei täglich 
sich gegen das Volk mehr erlaubt hatten, ist die Seele der merkwür- 
digen Chronik des Dino Compagni, ja er ist darin dem Dante zu ver- 
gleichen, der eben um diese Zeit mit der weissen Parthei vertrieben, 
vrie Dino wenigstens in diesem Eifer sich mit den Gibellinen vereinigte. 
Man erkennt deutlich ata dem reifen Urtlicil dieses Schriftstellers den 
durch bürgerliche Bewegungen vielfach geprüften Mann, an dem gedie- 
genen IVacIidmck seines eifernden Ernstes, an der Toscanischen Rein- 
heit seiner Sprache, seiner aus dem Leben gegrifl^nen Darstellung den 
Gefährten Dantes. Man darf behaupten, dass die leider nur zu kurzen 
Bücher, worin Dino fast ausschliesslich die 32jälirige innere Geschichte 
von Florenz beschrieben, eben, weil sie die Farbe ihrer Zeit nirgend 
verläugiien, so tief in ihr Weben und Treiben einfiihren, wie mittel- 
bare Darstellung, selbst die eines Maechiavelli, dem dies Buch nicht 
bekannt geworden scheint, es nie vermag. Ja, es darf dem ehrwürdigen 
Gonfalonier von Florenz der Platz, sei es auch in bescheidener Entfer- 
nung, neben den grossen Geschichtschreibem selbst durchlebter Zeiten, 
die doch auch nicht mehr vermochten, als Leben zu schildern, neben 
Thucydides, Caesar und Clarendon nicht streitig gemacht werden. Auf 
jeden Fall steht er höher als seine Vorgänger ukid die meisten seiner 
Nachfolger. Sein Werk wurde erst im 18ten Jahrhundert von Muratori 
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in dessen Sammlung^ durch den Druck ans Licht gezogen, wooin auch 
die Academia della crusea bei ihrer Bemdhung, die Toscanische Sprache 
zu fixuren, sich dessen früher in der Handschrift zugleich mit der Chro- 
nik JWalespini's und des Yillani als voUgfiltiger Zeugen bedient bat. 

Auf den Dino Campagni lassen wir den Giovanni Yillani folgen, 
den gegen das Ende eben dieses Absdinitts der Florentinisdiaoi Ge- 
schichte die grosse Pest binrafte. ,,Ich kann es bezeugen, »sagt er bei 
seiner Erzählung von dem um das Jahr 1300 zu Rom gefeierten Jubi- 
leum, denn ich war dabei zugegen. und sah es; als ich mich damals auf 
jener gesegneten Pilgersdiaft < befand, als ich ihre grossen und alten 
Trfimmer erblickte und las die Gescliichten und Heldenthaten der Rö* 
mer, wie Yirgil, SaluM, Titus Livius, Yalerius, Paul Orosius und an« 
dere Meister der Geschichten sie beschreiben, die sowohl die kleinen 
als die gross4»i Dinge aufgezeiohnet, denen, die da kommen sollten, zu 
Gedftchtniss und Beispiel, da nahm ich von ihnen Schreibart und Ma« 
nicr, mochte ich auch zu solchen Unternehmen kein würdiger Schüler 
sdn. Aber, erwägend, dass unsre Stadt Florenz, die Tochter und das 
lYerk Roms, im Fortschreiten und grosse Dinge zu verfolgen au%e" 
legt, Rom hingegen im Sinken sei, schien es mir passend, in, diesen 
Band einer neuen Qironik die Begebenheiten und Alterthuiner der Stadt 
zu sammeln, sofern es mir, sie aufzusuehen und zu finden, möglich sein 
würde, und in vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Zeiten, so 
lange es Gott geftdlt, ausführlich die Thaten d^ Florentiner und andre 
merkwürdige Welthändel nach bestem Wissen zn verfolgen — unter 
Gottes Segen, in dessen Zuversicht ich das Unternehmen begonnen, die 
Armuth meiner Wissenschaft bedenkend, auf die ich mich nicht verlas-* 
sen haben würde. Und so mittelst der Gnade Christi fing ick an, in 
dessen ISOOsten Jahr, nach meiner Rückkehr von Rom, dies Buch zu 
oompilircn — zu Ehren Gottes und des heiligen Johannes, unsrer Stadt 
Florenz zur Yerherrlichung.^ 

Wie tritt uns ans diesen Worten Yillani's Weihe zum Geschicht- 
schreiber einfach und klar entgegen. Nicht der Zorn ist es, der ihn 
begeistert, wie den Dino Gompagni^ es ist die Freude an dem Fort- 
schreiten seines zu grossen Dingen aufgelegten Yaterlandes. Er ge- 
denkt des Eindrucks, den die Alten auf ihn gemacht haben und täuscht 
sieh bescheiden über ihren EinAuss auf seine Darstellung. Die Länge 
und Abtheilnng seiner Periode, in der schon eine Ahnung von Boc- 
caccio's umständlicher Ruhe liegt, mag er vielleicht doch seiner Kennt* 
niss Römischer Schriftsteller verdanken. Endlich nennt er sein Werk 
eine Compilation zu Ehren Gottes und der Stadt zur Yerherrlichung* 
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üud da« War es andi, ein Familienkkiiioil^ wie die Ghfonifc MtiesfimVa^ 
die Yillanf mit jener scIirifti^lIcrMchen Unfacfimgienheii der Zeiten^ die 
der Erfindung: der - 0ackdruckerkatist Torliergin^en, in langte« Andi.* 
stücken, oknc sie tm nemieii, fast wötfllicli wlederlmh. 

Giovm Villiuii war bürg^erlicher Herkanft^ eifi K«rfkiaB% dar auf 
Reisen Aräbant und Frankreich gesehen und also anck von dortifpen 
Bändeln g^ar Vieles zo erzAklen wnsste. Er fekrte die Wafen wider 
den furchtbaren lineehescn, Ca9trncci0 Casiracani, er geborte mekrere" 
iiiial Tsar Sigvoria, scbloss einefi Frieden mit Lueca^ nnd filbrt. selbst diö 
Rede an^ die er m Aiiflrag <les Staats bei der Gründung der €hrens- 
fesfuüg Firenxnola hielt Das grosse Ansdin, dessen er in sekier Va- 
terstadt geiioss^ sehftiKte ihn nickt vor der Schmach, nodi i» seinem 
hohen Alter dnreh den Brück eines Handelslianses, an dem er Antheil 
hatte^ in den Schuldtlmrm geworfen za werden, und darans erklärt sieb 
Tiellefeht jener iHissiQMilk, den man ' besonders in den beiden leUsted 
Bdchern seiner Geschickte bemerkt kafaen wüL .Seina ErsiMong, :wo 
sie iknv angehört, alsa • varzüglieb seit ifer Gründung de» IViarats^ tvt 
eiikfaeh und sehmweklos^ seine Ckaradstenohildentag treffend uial tacb^ 
und wenn er anek nach Art der Ckronikensehreiber seine knaa^fSn Ak* 
schnitte anlegt» In dem Jahr Christi geschah dies oder jenes^ so fehU 
es ihm doch «Aren so wenig an hiaioriaeker Uelbersiclit^ als an der fes» 
selnden Anmuth eines noch schläftmnkenc^i Zeitalters« Der dnrch den 
Hsndel erweiterte Gcsidilskreis^ eine'gmwie kanfmänniselie Thmlnahmä 
Sn den Händeln der Päpste, Kaiser und Köuigx^ gie&t ihnen in ViUani' s 
Cfkrottik eineti grösseren Railm, als me in der JHalespini^s «rhidten, daf 
ihrer nnr in Beaug auf den Wecbsdl Gndltsekcr infd Gibelliinscber 
Factionen gedenkt. Unter allen alleren Florenliniscken Gesckichtswer* 
ken ist das des Villani das bertiphmteste, mit Rocht^ dA as einen langen 
Seifranm würdig* geschildert, und da leider die, finsilick vorzuglic&cren^ 
Memorien des DIno Compagni nur 32 Jahre kagreüSenu Jeane patrioti« 
s<Ae Vtmlicke ztii frerlich nie ganz treffenden Vergleichen nack aussen 
glaubt in Villani's' heitrer Frömmigkeit und gemntklieher Ausbreitung 
den Floreutinisehen Herodot crhamit zu haben* 

Wie cKe Chronik Alalespini's sron dessen Neffen fortgefiilnrt wor^ 
den, so sekrieh adeh 9tn der Giovan Villani^s sein Brinler MattkeuB 
fort. Er erzählt^ freilieh weitschweifiger, die Begckenkeiten seiner Zeity 
bis aueh er im Jahr 18&3 an einer neuen Pest starb und seinem Sohn 
Philipp >die Vellendimg^ seines eilften Buchs übcrUesa. 

Neben dem Guelfen ViUani nmss d^ Paolino di Piero gedacht 
werden^ der besonder» in der Gusehielkte seiner Zeit 1^0 — 1905 nnm*' 
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ches erzählt, was jener aus PaHbeihass vcrsehweigt tad in Atafhdlungp 
und Berichtigfimg der alfeaten Geschiefate frulies and bedeutendes Ver- 
dienst bat. 

Es vrfirde sn Weit fuhren, schon hi^r, wo wir nur das Wesen Flo- 
rentiniseher Creschichtschreibung in ihren vorzüglichen S4ellverlretem 
beleuchten Wollten, mit eben der Ausführlichkeit wenige!* bekannter 
IVamen zu gedenken, deren Werke sich in den Dclizic degli eruditi des 
Barfusser-Garmeliters San Luigi, in der Raccolta di varie chrcinichetle 
ehe fiiniio testo di lingua toscana, in der Raeolta di scrtftori d'Ifalia 
oder in der vortrefflichen Samoiluiig des gelehrten JKuraftori befinden. 
Von dem handsehriftlieben Reichthum giebt Manni einen Begriff, der 
zugleich in seiner Metodo per istudiare 1^ storie di Firenze die Schrift- 
steller in ihrer Folge auflifthrt« Das zugänglichere, ausgedehnte und 
unschätzbare Werk Tiraboschls über die Geschickte der Italienischen 
Litteratur versagt auch hier nicht leicht wenigstens vorläufige Anskonflt. 
W^achler hebt in seiner Geschichte der historischen Wisseiischafkcu nnt 
viel sdbstständigerm Urtlicil die Charaktere der Schrifksteller freffted 
hervor. Ein dem Titel nach wahrscheinlich erschöpfendes W^erk mus6 
wohl die im Jahr 1804 erschienene bibliographia storica ragibnata della 
Toscana von Moreni sem, die sieh indess nidit auf der Göttiiigcr Biblio- 
thek befindet. 

Wie sehr aber in jener Zeit, besonders als kurz nach Yillahi's 
Tode die Macht des Adels gänzlich gebrochen worden, die Theilhahme 
an der Geschi<chte der Stadt, die jetzt erst ein Eigentlium des gemeinen 
Bürgers gewoi'den zu sein scheint, sieh unter allen verbreitete, das zeigt 
der Aus^g aus dem Yillani, den, in zierlichen Terzerim^, der Bürger- 
schaft Glockenziehe^ und Trompeter: Antonio Pucci, verlßisste. 

In eben dem Maäss, wie diese Tbeilnahme später bei zunehmendem 
£influ8S zuerst des PöbeU, dann der JHedidäer, zu versiegen scheint, ver- 
breitete sich glücklicherweise jene kaum jemals so ruhrige Kenntiiiss des 
klassischen Alterthokhs, seit um die JMitte des i4ten Jahrhunderts diär Flo- 
i^entiner Petrarca wie ein Trinmphator des alten Roms auf dem Gapltol 
mit dem Lorbeerkrilnze geehrt worden. Die Geschichte ist nicht mehr 
das Werk anspnichloser Freude au der Begebenheit, oder die späte 
Frucht eines geschäftigen Lebens. Sie wird aus einem rednerischen 
Drange zur Darstellung, der, von den Mustern der Alten aufgeregt, em- 
sig nabh einem Stoff, woran er etwas Aehnliches bilde, umherdudit. Wie 
dflucklich die Männer, denen del* nächste zugleich als der Würdigste 
Stoff «Erscheinen musste, vor allen aber die Florentiui sehen Gelehrten, 
<fi^ in der Geschichte ihrer Stadt den reichen, ianek*n Zusammenhang 
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fanden, der, von der FreUieit unzertrennlich, ja nur durch sie möglich, 
zugleich aber unerlüssliches Bedurfniss des walirhafken Geschichtschrei- 
bers irird. Zwar treten noch hin und wieder Geschäftsmänner auf, und 
es wird sich im Verlauf dieser Vorträge manche Gelegenheit finden, sie 
namhaft zu machen, die in ihrer Muttersprache €»ne Reihe von Bege- 
benheiten als Augenzeugen beschreiben, wie denn zum Beispiel Gino 
Capponi, der Eroberer von Pisa, von dem Tumult der W^ollhratzer eine 
Geschichte hinterlassen; aber die eigentlichen Geschichtschreiber sind 
doch jetzt die Secretarien der Republih, Männer, die gelehrte Bildung 
mit steter Uebung in den Geschäften verbinden mussten, da sie recht 
eigentlich dazu da waren, öffentlichen Staatsverhandlungen ein Römi- 
sches Colorit zu geben. Dasselbe erreichten sie auch in ihren Geschich- 
ten. In dem antiken Nachdruck Leonardo Brnni's, der die Geschichten 
von Florenz in zwölf Buchern bis zu Anfang des loten Jahrhunderts 
verfolgt, aber sich beinahe zu schämen scheint, aus seiner Römischen 
Höhe zum Einzelnen herabzusteigen, so dass er weder Namen noch 
Jahrzahlen nennt; in der numerosen Eleganz, der patriotischen Schminke 
Poggio Bracciolini's, der die Alten an vielen Stellen selbst in ihren 
Nachlässigkeiten nachahmt, nimmt sich die kriegerische Hoheit von Flo- 
renz auf das Stattlichste aus. Aber eben deshalb führen sie weniger in 
den eigeiitliömlichen Zustand von Florenz ein, als ihre Vorgänger. 
VTie die Griechen die Römische Geschichte graecisirten, so romanisir- 
ten diese Gelehrten die Florcntinischc. Das innere Leben dieser Stadt 
war zu originell, als dass es nicht in jeder andern Sprache, als in der 
Florentinischcn, dargestellt zu werden verschmälit hätte. Dies Gebrechen 
erkannte Macdhiavelli, auch er Segretario der Republik, vrie Leonardo 
und Poggio. Zu seiner Zeit vriedcrholte die Stadt kurz vor dem gänz- 
lichen Untergang ihrer Freiheit noch einmal rasch und heftig- die alten 
Krämpfe, gleichsam, als wolle sie nur noch kurz vor ihrem Erlöschen 
einen ihrer würdigen Geschiditschreiber erzichn. Der Fall von Florenz 
bezeichnet zugleich den Unte^^ng des städtischen Republikanismus der 
Italiener, der in Crenua und Venedig immer mehr versauerte, während 
er in San Marino zur Caricatnr wurde. Mit Recht gedenkt Sismondi 
hier das Gemälde, was er von den Italienischen Freistaaten des Mittel- 
alters so glücklidi angefangen, zu schliessen. Es war der letzte Augen- 
blick, in dem ein Mann gebildet werden konnte, der ftir kommende 
Jahrhunderte das Andenken jener siedenden und sprudelnden Gährung, 
die der Entwicklung menschlichen Vermögens so wenig hinderlich 
scheint, auf eine lebendige und anschauliche Weise aufbewahren konnte. 
Dieser Mann ward MacchiavcUi, und wie es denn gewöhnlich geschieht, 



10 



dass endlich alle 'Strahlen^ die in Vielen gfebrochen erschienen, in einem 
Einzigfen {jpesamnielt werden, den das Schicksal zum gpläcUichen Erben 
der Mühe und des Ruhms seiner Vorg^&nger bestimmt hat, so traten 
auch die Namen der Uebrigpen, die die Geschichte von Florenz nicht 
ohne Erfolg zu bearbeiten unternommen, nach und nach in immer tie- 
fere Vergessenheit zurnch und Nicolo Macchiavelli wurde der Tielge« 
nannte Repräsentant Florentinischer Geschichtschreibung. 

Es ist erzählt worden, wie sich der Plan seiner Geschichte ausge-'. 
bildet hat^ wir werden zu oft auf seine Ausfiuhrung des Einzelnen zu- 
rückkommen m&ssen, als dass sich die Kenntniss seiner Darstellungsart 
nicht als eins der Resultate dieser Vorlesungen im Ganzen ergeben 
mnsste. Doch dürfte es nicht unpassend sein, hier den politischen Cha- 
rakter Macchlayelli's in seinen Hauptzügcn vor der Entstellung des 
Missverständnisses zu sichern. In einer Zeit nämlich, wo Italien, der 
Schauplatz verheerender Kriege zwischen der Spanisch -Deutschen und 
Französischen JWacht, durch gänzliche Erschlaffung eigner militärischer 
Kraft die leichte Beute auswärtiger Sieger war, richtete sich natürlich 
das Augenmerk aller vaterländisch gesinnten Männer auf seine Be- 
freiung von den Barbaren, wie die Italiener seit Petrarcas Zeit im Stolz 
erträumter Abkunft von den alten Römern alle transalpinischen Völker 
nannten. Dies war die Seele, das, woraus alle politischen Gedanken 
MacchiavcU's hervorgingen, das, wohin alle seine Rathschläge zielten. 
Denn mit leerer Aeosserung eines M^unsches dünkte ihn nichts gethan. 
Er sah sich um nach allen Mitteln, die sich darboten, Italien zu retten. 
Die Erinnerung einer Bundesverfassung hatte Italien nicht, um daraii 
die Hoffnung einer freien Zukunft zu knüpfen. Mchrmal zwar liatte es 
geschienen, als wolle die päpstliche Macht den Italienern einen Mittel- 
punkt geben, aber ihr geistliches Ansehn war gebrochen und nahm, wie 
Macchiavelli sagt, in dem Verhältniss ab^ wie man sich Rom näherte. 
Als der Römersinn Julius II. den Gedanken, Italien zu befireien, auf- 
fiisste, und nun das Haupt der Christenheit wie ein Ritter geharnischt 
in den Reihen der Soldaten erschien, da mussten seine Pläne an der 
kurzen Dauer seiner Verwaltung scheitern. Mit torahnender Trauer 
hatte Macchiavell in dem grossen Lorenzo de' Medici den letzten Mann 
hinscheiden sehen, dessen gesunder Sinn und allvermögender Einfluss 
Italien vielleicht noch gegen den drohenden Einfall der Fremden ver- 
einigen konnte. Immer heilloser hatten die kleinlichsten Ränke die 
Mächte Italiens in die Unmöglichkeit versetzt, sich zu trauen. Das po- 
litische Verderben war, wie immer die Folge,^ des sittlichen. Dieses 
aber hatte sich wohl nur unter den Römischen Kaisern schamloser ge* 
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zeigt, als damak Isnrz vor der Reformation in Italien, uni über den 
TTttnnnem der freien Verfassungen hatte ein bdser IVackgeschniaek des 
Alterthnms christliche Frömmigkeit, die Selbstsucht angestammte Sitten 
verdrängt. Wo war Hülfe? 

^In Christas, sagte Sayonarola» Zerschlagt, was Euch von ihm 
entfernt^ machet gemein Eure Hab^ und Euer Gort^ vergesst Eure ge* 
kräuselten und klingelnden Reden; verschm&ht die Unzucht des Alter- 
thums, selbst jenen künstlerischen Sinn, der rumlel und feilt, bis alle 
Ecken der l^ttUchkeit abgestossoi, bis aller inneriioh zehrende Ernst 
zu lächelnder Behagliehbeit vvird. In hassender Zerknirschung werft 
Euch hin vor Gott^ ob er seine Hand, die schwer auf Ench ruht, voan 
Euch heben wolle; Benn Ihr seid es nicht weith, dass er sich Enrer 
erbarme. Aber seine Gnade ist uberschwänglicb*^ 

So etwa predigte der Dominikaner im Dom^ von Florenz und hin- 
gerissen wurde Alt und Jung, ergriffen wurden Geehrte und Laien. 
Sellist Pico^ der Fürst V'On illirandola, .ein Inbegriff aller Kldung und 
Gelehrsamkeit des Jüedieeischen Zeitalters, machte sich anbeisehig, die 
Welt, Christus predigend, barfuss pa. durchwuideni. 

Und wo war- Hülfe, wenn nicht bifir? Aber anders waren die \Vege 
der Vorsehung* 

Wäre damals von Florenz die Reformation ausgegangen; der Ge- 
gensatz gegen die Bildung der Zeit, die mit ihren Lastern allza imug 
verwebt war, vrnrde die W^issenschaften mit in den bodenlosen Abgrund 
der- Busse gezogen, würde die Künste geäelilet, die eben bervor^egra-* 
benen Werke des Altcrihnms zum zweitenmal und dann wohl anf 
immer zertrümmert und der Scheiterhaufe, der den Savonarola ver- 
brannte, würde vielleicht, hätte dieser gesiegt, die kaum geretteten 
Schriften der Griechen und Römer verzehrt haben. An einem andern 
Ort sollte die Glut des Evangeliums weniger kostbare Nahrung finden, 
ja sie sollte auf den Weg zu der Schönkeit des Alterthnms leuchten. 
In Italien' hätte sie die Bildung vernichtet, in Beatsehland stand sie mit 
ilnr int Bunde, und der Scheiterhanfe zn Wittenberg brauchte nur da» 
Ganonische Reoht 2^ verbrennen. 

Wie Savonarola, die Sache an ihrem eigentlicliim Kern zu fassen^ 
scheint JMacchtavellen. versagt worden za seinr^ Er war bewandert in 
der Huenntniss des Alterthnms, seit seinem 298ten Jahr in Bleusten des 
Staats^ Kanzler der Republik, mit< wichtigen €resandtsaftten häufig ge- 
ehrt. Wenn er auch den Untergang aller Frömmigkeit häufig als^ die 
üFrsaehe das Unglücks a^giebt, so lagen doch die üfittel^ die er aufsuchte, 
hauptsächlich in dem Rrme seiner Bemühfemgen, seiner Anschauungen. 
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Wo ist Hülfe? Auch MftccfciaTdl warf sich diese Frage auf. 

In Yerfassimgen, erwiederte er, und so entstanden seine nn- 
▼ergleiehlichen Discorsi Aber die erste Dseeade der BAcIier des liiTius. 
Wie ein freies Leben, dnreh innere Ordnungen gesichert, naich aussen 
stark werden könne, das zeigt hier IHhediiayell bei Crelegenheit der 
ersten Entwicklung Hömiseher Verfassungen* Abelr bürgerlicher Frei^ 
heit war Italien niciit mehr emp&nglich. An der Seile Pietro Sode- 
rinFs, dem der Gonfiilone di giustizia, der sonst alle zwei Itlonate wech* 
selte, (b» immer gegeben worden, (nngefthr wie Rom einst don Pom- 
pejus zu Liebe die Natur des Gonsuluts yerftlschte), hatte Alacchkrelli 
versucht, seiner Vaterstadt yerfassun{}^sm&ssige Freiheit zu sichern. Aber 
Soderini^s Redlichkeit war der Grösse des Moments nicht gewachsen. 
Als seine Seele sich an den Pforte der Hölle fee^^, so erzählt einte 
Dichfang JWacchiaTeUs, da sdiallte es ilir entgegen: Wozu die Hölle? 
Fort mit ihr in die Vorhölle der Knaben. 

La notte ehe mori ^ier Soderini 
L'almaile Ik'antf^ ^H' ini^rno «IIa bobca 
E Pinto la s^idö: akiina seiocea, 
Che inftrno? Va nel limbo de' bamblni! 

Wer sieht in diesein Urthetl ober die politische Pinselei des wak- 
kem Soderini nicht den geistreieh - ernsten Alann tou dunkler Oliven- 
farb^ und lditi;emlen Augen, der den Fünsten schreiben, es dabei ehrlich 
meinen konnte, den JÜAnn, der alle, die ihn süsslich und abgeschmackt 
in Schutz genommen haben, auch in die Vorhölle der Knaben vsrwie^ 
sen haben wArde. 

MH dem best&ndigMi Gonfalonier wurde auch der Segretmo ge^ 
sttirzt, ja später ward er das Opfer einer, eben dieser Uncinpfilnglich»- 
keit far die Freiheft wegen, misslungenen Verschw^tenng gegen die 
Medicäer, in die man ihn, so wie mehrere Mttgli^dbr der Akademie in 
den Gärten dei< Rucellai verwickvdt glaubte. Man erzählt, er sei seines 
Amtes entsetzt, verhaftet, ja gefbltert worden. 

Sfaeehiav^U fand also in den V^rfiissnngen nicht, was er sihchte. 
Er musSI^ sich nach einem andern Mittel zur Befi^eiung seines Itali^i» 
sche^ Vaterlandes nmsehn. 

Als die Stftdte au%ebört hatten, ihre Rfirger Bleibst nt bewaftien, 
bild^ed sii^h nach und nach in ihrem Sold jient Gondottieri, die bald 
Toitt dt^seiti, bald Tön jenem befahlt, unblutige Fehden führten nnd das 
Stark d^ir Länder aussogen. Hin und wieder Zeigte sieh nnttir ihnen 
du beKortttgender Oharakter, dnd der Wunsch, einer dieser Rotten- 
bmpter möge rieh stärken^ dnrch ernste U<ibung der WalTen, durch 
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Römische Kriegszucbt ond die alte Ordnung der Heere seiner Macht 
Bestand geben, erzeugte bei Blacebiavell leicht ycrzeihliehe Hoffnung, 
wenn ihm ein Jllann begegnete wie Fabrizio Colonna, dem es nicht an 
Römischer Würde fehlte und der vielleicht dem Bilde gleichen mochte^ 
was JMacchiavell in dem Leben Gastruccio Gastracanis von einem sol- 
chen Heerführer entworfen hatte. Ihn also fährt JMacchiavell redend 
ein in jenen Bächern über die Kriegszucht, worin er die seiner Zeit 
geläufige Nachahmung des Alterthums auf kriegerische Gegenstände zu 
lenken sucht. Und wie richtig, wie folgenreich, wenn er damals durch* 
gedrungen wäre, das bewies später der unsterbliche Horitz von Ora- 
nien. Aber auch diese Saat sollte in Italien uicht aufgehn. 

Da geschah, dass Gesare Borgia, Herzog von Valcntinois, der Sohn 
des berüchtigten Papst Alexander des Sechsten, gleichgültig wie sein 
Zeitalter gegen jedes JMittel, anfing, durch Yerrath und Meuchelmord 
eine schnell erweiterte Herrschaft über viele Städte, die er nachher ge- 
recht verwaltete, zu gründen. In der Befestigung der Macht dieses 
sonst kräftigen und geistvollen Mannes glaubte Macchiavell, gern ge- 
täuscht, eine neue Stütze seiner schwankenden Hoffnung zu finden. Er 
schrieb ein Werkchen: von der Art, wie der Herzog von Talentinois 
seine Feinde YitcUo Yitellozzi, Gamillo de' Orsini und einige andre 
in den Hinterhalt gelockt und sich ihrer entledigt habe, um den Besitz 
dieser Usurpatoren widerum zu usurpiren. Ohne zu urtheilen, schildert 
er die Klugheit, die Gesare Borgia, den er sonst mit gebührendem Un- 
willen zu nennen wusste, bei diesem Unternehmen angewandt. Als nun 
der zweite Lorenzo de' Medici, Herzog von Urbino, der Vater jener 
Gatharina, die nachher den Französischen Thron bestieg, von der Ver- 
wandtschaft Leo X., der Freundschaft Franz L unterstützt, den kühnen 
Gedanken fassen konnte, Florenz zu befestigen, Lucca und Siena zu 
erobern, von dem Tyrrhenischen Meer bis ans Adriatische zu herrschen, 
und ein neues Italienisches Reich zu gründen, da widmete ihm Macchia- 
vell sein Buch vom Fürsten, worin er, immer auf seinen Zweck. be- 
dacht, im Geiste jener Zeit, der Treu' und Glauben verschwunden war, 
einfach und praktisch die zu Erhaltung einer solchen Macht tauglichen 
Mittel schildert. Damit nun ja Niemand sich über die Absicht dieser 
merkwürdigen Schrift täusche, enthält sie eine mit hinreissender Bered- 
samkeit geschriebene Aufforderimg an den Lorenzo, sich ziu* Stiftung 
eines solchen Reichs zu ermuthigen, darauf eine vaterländische Kriegs- 
macht in Römischem Geist zu gründen und Italien von den Barbaren 
zu befreien, ^ann, so schliesst er mit den schönen Worten Petrarca's, 
dann wird Tugend wider die Wuth die Waffen ergreifen und kurz 



wird der Kampf sein, denn noeh ist die uralte Kraft nicht in Italieni- 
schen Herzen erstorben.^ 

Virtö contrft'l Furore 

Prenderk rtrme e ila*l eombatter eorto 

Ch0 raatico yalore 

Nei^r italioi eor dob h gi4 morto. 

Wer sieht nicht in dieser Anseinandersetasung den von einer gprossen 
nnd gerechten Absicht, seinem Yaterlande die Selbstständigkeit wieder- 
aengeben, innig ei^iffenen Blann, der erst emsig und redlich, dann mit 
jenem blinden Gradans beinahe verzweifelnder Hoffnung, nach jedem 
Mittel greift, was seine hohen Pläne fordern kann? Und nun lässt sich 
nach 72 Jahren zn Ende des iOten Jalirhnnderts Innoceuz IX. durch 
den Jesuiten Possevin verleiten, die Sturmglocke über den von Kaiser 
Karl y. noch wohl verstandenen Ffirston des Macchiavell zu ziehn und 
bald hcisst Macchiavellism der Inbegriff alles gehässigen Yerraths, aller 
tyrannischen Willkilhr, so dass, wer von dem beredten Adel des grossen 
Mannes hingerissen wurde, sich auf mancherlei Weise hin und her 
wandte, um die, wie er glauben mnsste, beinahe unerklärlichen Gegen* 
Sätze dieses Characters mit einander zn reimen. Johann von Müller 
selbst, der die Geschichten dieser Zeit unablässig erforscht, der den 
Macchiavell von Jugend auf in jener Religion der Geschichtskande, der 
er ergeben war, wie einen Heiligen verehrt, der ihn wieder las und ver- 
stand, wie wenige Deutsche, Mfiller selbst nahm zu der spielenden Aus» 
kunft seine Zuflucht, Macchiavell habe im Fürsten das Gemälde tyranni- 
scher Künste aufgestellt, um davor zu warnen. Viele Andere sahen in 
dem Buch nichts als doch gewiss unpassende Ironie -oder gar Hinterlist, 
Herder vielleicht am richtigsten eine Naturbeschreibung der Tyrannei. 
IVnr hätte mehr, als es geschehn, auf die grosse Absicht eines ohne sie 
doch zweideutigen Unternehmens hingewiesen werden müssen. Macchia- 
vell, als man ihm sagte, er lehre die Fürsten tyrannische Künste, hatte 
nichts erwidert als: ^Ja, und die Völker, sie zu verschmähn.^ Dieser 
letzte Zusatz, der Müllern irre (Säliren konnte, gilt nur in der Voraus- 
setzung, dass die Völker der Freiheit werth seien, und bezieht sich wohl 
eher auf die sonst nie \erhchlten und auch im ^Fürsten^ hin und wieder 
offen wiederholten Gesinnungen MacchiavcUs als auf irgend einen Rück- 
halt dieser gewiss durchaus ehrlich gemeinten Schrift. Dies Ja Macchia- 
velPs aber hören wir mit kaltem Blute, denn wem wird er nicht klar, 
jener grossartige W^unsch: vertreiben möge eine Italieüischc Macht die 
transalpinischen Völker, es koste, was es wolle; diese Macht möge sich 
gründen auf den Trümmern elender, ohnmächtig zersplitterter Tyrannei, 
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jia dto Teufel mö|ye diirdl Bedbebnb yestridiett werden, weliir nur Itur 
lien sich dadurch befreie. Wer auf einem, fremden Yerheerangen preis 
g^egebenen Boden, unter allmälig^em.Yesschwinden einheimischer Sitten 
lebt, wer sich mit schnsuchtigrer Verzweiflung^ nach Hülfe umsieht, die, 
wie Savonarola von oben zu erwarten^ sein Glaube nicht stark genug 
ist, wohin wird der g*etricben, wenn nicht dahin, den Teufel müsse' sei- 
nes Gleichen be2&wingen? 

Ich habe es vergebt, den Ernst AfacchiavelPs dem Anathem seim» 
Feinde, den hinkenden Entschuldigungen seiner Freunde zu entreissen, 
damit ich es getrost wagen dürfe, den gvössten Gesehicbtschreifaer von 
Florenz ohne seelenlose Compensation von Lob und Tadel, ohne ge* 
suchte Deutung uimI gleissneri^cbe Lanigkeit oft und gern zu nennen. 

Wessen aber dürfte ich wagen, nach diesem Manne Erwähnung zu 
thun^ wenn nicht in diesen Vorträgen wie auf der Erde in dem Augen*- 
blick, wo der Grösste die Bühne verlässt und man nun glaubt, keiner 
werde mehr dei» Mutb fassen, zu leben, der gewohnte Laaf der Ste&de 
sein Recht behielte und sich bald die Bühne von neuem mit unbede6^ 
tenderen Gestalten anfüllte, die auf ähnliche Weise zuversiehtlicb und 
unbefangen- ihre Stelle zu behaupten trachten müssten; Doch ist der, 
den ieh dem Macchiavell zunächst nennen werde, nicht unwiirdtg neben 
ihm zu. 8iehn, wäre- es auch nur des schönen Sluthes wegen, mit dettk 
er selbst sich neben ihn gestellt. Dieser Mimn ist Joliann JHiehael 
Brutus, der im Jahr der Reformatio« geboren gef^tn da» Jahr 1562 in 
wahritaft Römisoher Sprache voll deS wärmsten Freitlteitsgefebls eine 
Gesehiefate von Flor^iz schrieb. Mmt wird beinahe gezwungen, dem 
Namen dieses Mannes die Römische Endimg zu lassen, weil wirkh 
lieh' darin, sei es* ein- Spiel der Vorsehung, sei es eini^ geheime Kraft, 
die man ^ielßiltig in dem IVamen als durchaus zu uuserm Wcsc» gebö^ 
rig bemerkt haben will, etwas ftir ihn Charakteristisdies liegt Wie 
die Farbe sauer Sehreibart, so ist sein Geist acht Römischer Art, und 
wenn, dem Mörder Caesars das Gespenst seines Urahnen, des* ältestern 
Gonsuls, vorangdenciitet haben mag, so erkennt maü in diesem Venetta* 
nischen Gelehrten manche Spur jenes in ungiüekliehe Zeiten verirrten 
Freiheitsgefühls, wodurch die Sehwärmerei des letztes» Römers häufig 
bis zur Nächeiferung liebenswürdig erschienen ist. MacehSav^cUs prag- 
matischer Verstand konnte es noch wiegen, seine, obschon yerwahrlosle^ 
Zeit scharf ins Auge zu fassen; er dikrfl« sich einlassen auf eine Wirk- 
lichkeit, aus der yielleicht sich etwas Besseres hervorentwickeln liess; 
er durfte, ohne seiner Freimuthigkeil Abbruch zu thun, iti der damali- 
gen Lage der Dinge die allmäUge Befestigung der hert'sekenilen Factian 
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duch popiilftre Kantle md merbitdiciie Strenge gewiMermMMB «k 
geMhichlliehe Nethwendiglwit für MÜnftdieBswerdi Mlen^ und d« et 
niehts wünsehte, db Yateflindischeii Bestendy sehle HofitBogen «n dM 
Hm» der Mediei «nluiApbii^ and so nicht ohne Vorliebe die «Unälige 
Erweiterang ihres Ansehnt sehildem. Nieht so Bmtus» Für ihn giib 
es schon heine WirUichheit mehr, auf die er sieh hüte eiolessen können» 
ile fesler die Medioeisehe Herrschaft gogrindel war, je weniger wahr» 
hafl grosse Eigensehaflen sie nnterstntsten, desto weiter mnsste sieh der 
Brach zwischen schwirmerischer Liebe alterthümlicher Freiheit «Md vner» 
sehrochenem Auffassen dar Gegenwart in edleren Gemüthern aufreissen. 
Von früher Jagend anf hatte Bmtus, wegen harte&ehiger Aenssefong 
seiner Gesinnungen verfidgt, in fmnsalpinisdkistt Lindenn ein nnstelel 
wissensehaffliohes Leben geführt, und endlich an Florenz in dem Hause 
der m&chtigen Capponisehen Familie, die sich noch erinnerte^ dm Me« 
dieeischen g^ieh gewesen zu sein, ermunternde Anfiüabme gdunden» 
flSer war es, wo ihn zuerst der Unwille Aber die. h&ufliche Bedseligheit 
des Paul Giovio, der sich rühmen mochte, durch erlogenes Lob mehr 
Ringe geSmdtet zu haben, .als Hannibal nach der Schlacht von Gannno^ 
und der mit den bittersten Ycrläumdmigi» deijenigen, die ihn nicht 
bestechen wollten, seine Schmeicheleien zu würzen wuaste, die Floren** 
tiner gegen ihn in Schutz zu nelimen Tcranlaaste. £r besehrid^ dus 
Emporkommen der Kediceer, mit gerediter Wirdigoog, nicht ohne 
Aufdeckung mancher tob JllacchiaTell verhehlten Zweideutigkeil^ wahr^ 
s«Aeinlicli nicht bloss dnrcfa wichtige Schrifken, sondern auch durch 
die noch nicht erloschene Ueberlte&mng der unterdruckten Parthei viel- 
illtig unterstutzt, bis zn dem Tode Lorenao's de' Mediei, so dass ev die 
ältesten Zeiten nur vornbergebend in der Einleitung berührte, später 
den Macchiavell bis zu Ende begleitete, die Zeiten, die Giovio besebrio- 
ben, auf den er es vorzüglich gemünzt ba^ also gar nicht erreichte. 
D^ Haas der Mediei, der den Brutus zwang» Floren» zu verlassen, der 
sich lange vergebliche Mähe gab, seine Geschichte zu unterdrücken, 
erreidite nur, dass ihre Seltenheit im 18ten Jahrhundert eine neue Ye^ 
netiauischc Auflage veranlasste« Hat dieser Haas die zweite und desr 
halb nnendlioh wiebtigere H&lfie derselben, weil sie ein viel geässlichiir 
entstelltes Zeitalter, das einer noch nicht ansgestorbenen Generation 
schilderte, wirklieh vernichtet, oder ist sie noch irgendwo verborgeni 
oder ist das Gerücht ihrer Eidslenz ungagrilndef ? — .diese Fn^eik sind 
bis jetzt nicht befriedigend beantwortet. Wie dem aber auch sei, im* 
mer ist die bekannt gewordene Hälfte durch den scb&nsleu Flnss der 
wfirdigsteu Bede, durch manche wichtige I^chaicbt ond itm Geist das 
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Verfassers eben so nnsch&tzbar, -wie es kaum die Ton Tiberins yer- 
brannten, im Tacitus doeb wobl dem Sinne nach erhaltenen Anna- 
len des Cremutins Chordns , oder die Ckirthagischen Hanno's gewe* 
sen sein i¥Örden. Wäre es auch nnr^ weil IMIacchiaTell im Bmtns 
einen seiner Würdigpen Gegner gefanden , so dass nnn keine weich- 
liche Terehrung sich auf seine Einsamkeit stützen kann; immer müs* 
sen wir das Urtheil des Gavalier Adami gerecht finden, der den 
Bmtns neben MacchiaTell als das Muster Floreatinischer Geschieht- 
Schreibung anfstellt. 

Alle bisher genannten Schriftsteller schildern die Geschichte von 
Florenz nur bis zu Ausgang ihrer fünften Periode. Die sechste begrei- 
fen ausser dem bestechlichen Paul Gioyio aus Gomo, Bischof yon No- 
cera, der die ganze Zeitgeschichte umfasst, Francesco Guicciardini, 
papstlicher Statthalter von Romagna, Anführer des päpstlichen Heers, 
Florentinischer Senator, und der republikanisch gesinnte Jacopo Nardi, 
beide Florentiner, beide denkende Geschäftsmänner und BlaccbiaTells 
Freunde. In der siebenten Periode der festgegründeten Mediceischen 
Herrschaft haben wir des geistreichen Varchi umständlichen Ueberfluss, 
die kaufmännische Kürze Bemardo Segni^s und Giovan Batista Acbiani's 
sorgftiltigen Zusammenhang. Das Werk des Letztem schliesst sich an 
das 4es Guicciardini und die kurze von Yarchi beschriebene Periode 
an. Noch einmal hatte der Senator Nerli, ein Günstling der Medid, 
versucht, die innere Geschichte seiner Vaterstadt vom Jahr 1215 bis 
auf seine Zeit nicht ganz ohne Freimüthigkeit zusammenzustellen. Die 
nun folgenden namenlosen Schriftsteller sind denen der Historia Augusta 
zu yergleichen. ^Yir dürfen ihre Erwähnung dem Bedürfniss des Augen- 
blicks und dem sammelnden Fleiss historischer Directorien überlassen. 
Erst im ISten Jahrhundert trat finr die Florentinische Gescliichte durdi 
den unermüdlichen Eifer, mit dem achtungswürdige Gelehrte alte Hand- 
schriften zum Druck beförderten, durch die kritischen Bemühungen 
Adami's, Manni's, Lami's wieder eine erfreuliche Epoche ein. Damit 
indess auch das Bedürfniss der YoUständigkeit schicUieh befriedigt 
würde, trugen der ältere Scipione Ammirato und sein adoptirter Sohn 
in drei Foliobänden gewissenhaft und ordentlich mit vielen urkundlichen 
Berichtigungen alles zusammen, was bis zu Ende des 16ten Jahrhun- 
derts von Florentinischcn Begebenheiten bekannt geworden. Ammirato 
verhält sich zu Alacchiavelli wie etwa Freinshemius zum Livius und 
bildet mit Recht den Uebergang z^ einer Periode, in der die Geschicht- 
schreibung durch die Begeisterung der YoUständigkeit allein noch bet- 
telhafi bestand, zu jener Sündfluth bändereieher allgemeiner Wdthisto- 
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neu und compendkriscber AnszAge, die erst jetzt sich nach und nach 
zu verlaufen anfängt Jene ächte Critik, die Achtung hat vor dem 
Lebendigen, ist, am dem Bilde treu zu bleiben, die Arche^ worin sich 
die Geschichtschreibung aus dieser Sundfluth retten kann. Ein schdnes 
Zutrauen sagt uns, dass Männer unseres Volks dazu bestimmt sind, den 
Boden der Geschichte yon neuem anzubauen. Schon sieht man nach 
und nach die Ehre der Quellen gerechtfertigt. Jüan hört auf, sie bloiss 
als leidliche Yorarlielten zu betrachten. Statt modemer Uebertragungen, 
in denen aller Blüthenstaub des Alterthums abgestrciA wird, verlangt 
man, wie Shakespeare sagt, das Alter selbst, den Leib der Zeit, iliren 
Stempel, ihr Gepräge: 

The very age and body of the time 
Its form aod pressure^ 

und je bescheidener mittelbare Bearbeitung hinter unmittelbare Schilde- 
rung, verbindend, erläuternd, hervorhebend, zurückzutreten wagt, desto 
mehr wird ihr Verdienst von Verständigen anerkannt. 

^Vie also etwa Niebuhrs ebenso geniales als gelehrtes W^erk über 
die Römische Geschiclite sich zu den Ergänzungen jenes Freinshemius 
verhält, so musste eine neue Geschichte von Florenz sich zum Ammirato 
verhalten. Wie Niebuhr von Griechischer Entstellung den Römischen 
Geist gereinigt hat, so musste eine solche Geschichte den Florentini- 
schen von Römischer Entstellung säubern. Wie er die Zeichnung des 
Livius berichtigt, seinen Hintergrund ausfuhrt, seine Lücken ergänzt, 
nicht nach Art frevelhafter Restaiu>atoren, sondern mit wahrhaft künst- 
lerischer Scheu vor dessen unnachahmlicher Färbung, so könnte ein 
Geschichtschreiber von Florenz etwa den ülacchiavelli seiner Arbeit 
zum Grunde legen und sich vielleicht forderlicherer Hülfsmittel er- 
freuen. Denn welcher Aufwand des gelehrtesten Scharfsinns wurde er- 
fordert, den Livius in seine Quellen aufzulösen, das alte Epos von der 
Ankunft Lucumos bis auf die Schlaclit am Regillus in den zerstreuten 
Spuren Satumischer Verse, in der epischen Fülle der Erzählung bei- 
nahe ahndend wiederherzustellen, den Geist Römischer Chroniken, den 
der Politeiai des Aristoteles mit Justus Moesers nacherzeugendem Glück 
zu erfassen? Vernichtet waren die Etruscischen Annalen, die Varro 
gekannt, jene alten Lieder, deren Cicero gedenkt, die vielleicht der 
Chronik Malespini's zu vergleichenden Urgeschichten des censorischen 
Cato. Glücklicher Cknde der Bearbeiter der Floreutinischen Geschichte 
vielfach berührende. Nachrichten des übrigen Italiens^ er ftnde die gött- 
liche Comoedie des Dante, er fiinde Malespini, Compagni, Villani. 



Doch die An^prüehe za erfiill«n, die man wegen dieser Erleichte* 
rangen mit um so grösserem Recht an einen nenen Geschichtsehreiber 
von Florenz machen durfte, kann nicht in dem Bereich dieser Vor- 
trage liegen, die sich nur als gelcgentliehe Darstellungen anzukündi- 
gen wönschen. 



.AlIs zneral das (»^escbiditliche Bewnsstsein in Italien wieder erwachte, 
fand es fiberall Sparen entwichener Herrlichkeit. Kaom war eine Stadt, 
deren Ursprung sich nicht in das tiefste Alterthnm verloren, die nicht 
in ihren Maiiem Trümmer yon Dasilihen, Tempeln oder Amphitheatern 
wiedergefunden hätte. Neben dem immer erneuerten Eindruck dieser 
Ueberreste konnte die Nordische Sage, die Gathen und Longoliarden 
mit ober die Alpen gebracht faab^i mögen, keinen Bestand behalten 
und wihrend die alten Gesänge, während Nordischer Ursprung nnier 
allen Deutschen Tölkerschaften diesseit der Alpen wiederiballte, findet 
sich dayon in Italien kaum ein leiser Nackklang. Zu mächtig waren 
hier die Erinnerungen an die alte Welt, als dass die Deutschen Völker 
sie hätten ganz bezwingen können, und wie in der Sprache der welsche 
Beaiandtheil die Oberiiand behielt, so auch in der Sage, die auf däm- 
mernde Weise sich kaum erhaltenen Namen des Alterthums anschmiegt. 
Wie Walisische Barden den JMerlin und Tbaliessin, so ehrt das Volk 
den Yirgil als einen wohlthätigen Zauberer; die Weissagung der 4ten 
Ecloge hatte ihn den Christen von jeher ehrvrurdig gemacht^ Dante er- 
kennt ihn als Lombarden filr seinen Landsmann und nicht erst neuere 
Reisende haben sein Grab besucht. Jüit gnelfischem Stolz sahn sich 
die Städter als Nachkommen jener alten dunkel geehrten Römer an und 
weben auf mannigfidtige Weise verkümmerte Nachrichten, entstellte 
Namen, unverstandene Trümmer in ein träumerisch ausgeschmücktes 
Gewebe amsammen» Die Sagen Nordischer Völker haben wie jene 
Träume vorbedeutender Art etwas, was nidit von gestern, sondern 
ausser der Zeit zu sein scheint. Anders in Italien, wo das kaum ge- 
schlossene Auge die gestrige Wirklichkeit nicht vei^essen kann und 
zwischen Schlaf und Wachen der Geist das Vergangene mit willknhr- 
Ucher Verwinung sich in die Gegenwart verlieren lässt. Wenn nun 
auch von den dichterisch ausgebildeten Thaten Karls des Cirossen, von 
Lanzelot und den Rittern der Tafelrunde manches Lied über die Alpen 
gedrungen, wenn auch die Gothische Zeit dem Italiener des orwacben- 
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den JUittelalters beinahe ebenso ebnyurdig erschien als die Römische, 
so tritt doch überall in den ältesten Stadtgeschichten die Sage als die 
Ausschmückung eines geschichtlichen Missverständnisses ohne tieferen 
Ursprung, ohne eigenthümliches Leben lose verbunden hervor. 

So in Jllalespini, dessen älteste Geschichte von Florenz, wohl nicht 
sein Werls, von späteren Geschichtschreibem so lange wiederholt ward, 
bis Paolino di Piero anfing sie zu säubern, Ammirato sie überging, 
während Borghini, Adami und andre, was man denn wirklich weiss, 
zusammenzustellen versuchten. Dadurch bewährte sich denn immer 
mehr die Yermuthung, dass Florenz schon zur Zeit des alten Etmski- 
sehen Volks unmerklich gegründet worden. Wir wissen, wie dies 
grosse Volk, was sich selbst Rasena nannte, von dem Rhätischen Ge* 
birg bis an die Tiber fruchtbare Gauen bewohnt. Die Namen der zwölf 
souverainen Städte, die die Eidgenossenschaft in der Nähe von Rom 
bildeten, sind zum Theil in Römischen Schriftstellern namhaft, gemacht, 
zum Theil aus Vergleichung klassischer Stellen mit dem Umfang eini- 
ger Ueberreste errathen worden. Keine von diesen liegt in dein. Thal 
des Arno, und Niebuhr vermuthet deshalb nicht mit Unrecht, dass die 
Gebirge südlich vom Arno die Grenze dieses Städtebundes gebildet, 
und dass der Apennin die Etruskischen Städte am Padns und am adria- 
tischen Jlleer, wenigstens vor dem Andrang Gallischer Völkerschaften, 
nicht von Fiesole, Lucca, Pisa und Luna getrennt habe. Jene zwölf 
Städte, südlich vom Apennin, grossentheils in der Nähe des Meers, in 
den jetzt verödeten Maremmen von Siena, gehörten der herrschienden 
Kaste der Lucumonen, die am Tempel der Voltumna die Tagsatzung 
beschickten, und in kriegerischer Gefahr sich wohl manchmal einem 
gemeinschaftlichen Oberbefehl unterwerfen mochten. Sie waren indess 
nicht die einzigen Städte dieser Gegenden. Manches cydopische Ge- 
mäuer bezeichnet die unterworfenen Städte der Urbevölkerunig^, jener 
alten Sikuler, die, von den Ankömmlingen vertrieben, unter dem Nam^n 
Tyrrhenischer Pelasger in Griechenland bekannt wurden, oder der Um- 
brer, die einst in 300 Ortschaften bis an den Anio gewohnt haben sol- 
len. Vieler Etruskischen Städte wird gedacht, die von andern- abhängig 
gewesen zu sein scheinen, wie Populonia als Colonie von Volaterra; 
vieler, die als Eroberungen unterthänig waren. Eine herrschende Stadt 
in dem nördlichen Bunde war ohne Zweifel Fiesöle. Das erhellt deut- 
lich ans ihrer Wichtigkeit in den Catilinarischen Unruhen. Des be- 
nachbarten Florenz geschieht erst gegen die Zeiten des Italischen Krie- 
ges Erwähnung. Wenn also Florenz auch vor der Römerzeit entstand, 
so war es höchstwahrscheinlich in irgend einem Verhältniss der Unter* 
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wfirSgkeit zo Fiesole. Erst als in den Snllanischen Zeiten das geweis* 
sagte Ende des Welttages filr die Etrusker kam, als das alte Etruski- 
sehe Volk mit seiner Priesterwissenschaft, seiner Knnst, seiner Literatur 
nnd Sprache unterging, da war fbr die neuen Römischen Ansiedler 
unter den Trinmvim jedes Yerhfiltniss Etruskischer St&dte unter einan- 
der verwischt, nnd durch Gewerhe konnte an dem reichen Ufer des Arno 
Florenz rascher gedeihen als die alte Felsenstadt Fiesole, an der die 
Unterstätzung der Catilinarischen Verschwörung gerächt wurde. Dass 
Florenz ans Fiesole seinen Ursprung genommen, ist also eine Sage, 
der geschichtliche Vermuthung zu Hülfe kommt. So unwahrscheinlich 
es in mehrerer Hinsicht ist, dass beide St&dte zusammengehangen haben, 
da die Entfernung ihrer Ältesten Theile von einander wohl vier Italic* 
nische lEiglien betr&gt, da auch ihre Diöcesen sich yon Alters her nach 
ganz verschiedenen Richtungen ausbreiteten, nnd Florenz, sobald Pli- 
nins, Tacitns, Frontin, Florus ihrer gedenken, mit Fiesole nie verwech- 
selt wird, so höchst begreiflich w&re irgend ein abhängiges Yerhältniss 
in uralter Zeit Wie Yolaterra die Golonie Populonia, so mag Fae- 
snlae Florenz gestiftet und es gewissermassen als seinen Markt betrach- 
tet haben. So hätte also weder IHalespini, noch Jüacchiavelli sich gJEUiz 
geirrt^ so hätte Dante doch Recht, von dem Florentinischen Yolk zu 
sagen: Jenes undankbare, boshafte Yolk, das vor Alters von Fiesole 
herabstieg und noch von Fels und Quader Spuren an sich trägt. 

Quell ingrato Popolo maligno 

Che diBcese di Fiesole ab antico 

E tiene ancor del sasso e de! macigno. 

Wur wollen es den patriotischen Bemühungen Florentinischen 
Scharfsinns überlassen, aus der von Tacitus berührten Gesandtschaft, 
wodurch die Florentiner sich unter dem Tiberius der Ableitung einiger 
Tiberquellen in den Arno widersetzten, den Stellen des Frontin 'und 
Florus, einer Inschrift, woraus die Feier der Augustalien erhellt, aus 
Gesetzen und Grabsteinen den blühenden Zustand der Stadt unter den 
Römischen Kaisern wohlgefällig zu erweisen. Dergleichen Untersuchun- 
gen, die auf eine freundliche Weise klassische Belesenheit prüfen oder 
erweitem, können des schwankenden und abgerissenen wegen, dem sie 
nothwendig unterworfen sind, selten auf mehr als locales Interesse An- 
spruch machen, wenn auch der Eifer, mit der jede Italienische Stadt 
sich dem Alterthum anzuknüpfen sucht, als Gemüthsäusserung unsere 
Theilnahme verdient. Denn es hat allerdings das Sammeln und Ordnen 
der aus einer andern Welt gleichsam herüber geretteten Trümmer, der 
Aufwand von Witz und Gelehrsamkeit^ mit dem sie erläutert, in Zu- 



flammenliattg gesetzt werden müssen, einen Reiz, der durch das Abge* 
«cblossene und Begrenzte der Forschung nur noch erhöht Yfud» J«, es 
wird dadurch vor allen der ausdauernde, haushalterisehe Sinn geftrdeit, 
ohne den man auch im Ueberfluss arm wäre. Aber der Drang des 
Oegenstandes reisst uns aus diesen Zeiten, wo die Geschichte eine dilrf- 
tige Aehrenleserinn ist, zu einer reicheren Aemdte hin. 

Deshalb dürfen wir uns auch nicht bei der dnnfceln Einfilhrung 
des Christenthums in Florenz aufhalten, bei jener Eitelkeit, die Reihe 
der Bisehöfe bis an Frontin, den Nachfolger des Apostel Petrus hin- 
au£Bufiihren, bei den Legenden you Heiligen, die hier den Sbrtyrertod 
starben. Merkwürdig bleibt indess, dass man behauptet, ein Tempel 
des Jllars sei damals in die Johanuiskirehe verwandelt, und die Stadt» 
die ehedem unter dem Schutz des Kars gestanden, habe nach der Glan* 
beiisveränderung sich in den des heiligen Johannes begeben. Eiüe alte 
Statue des Mars auf der Arno -Brücke wurde Ton dem Volk lange mit 
jenem geheimnissreichen Schauer betrachtet, in den sich fromme Ver* 
ehmng zu verlieren pflegt. Ja, als Buondelmonti's Mord im Jahr 121d 
das Zeichen zu einem Ausbruch Guelfischen und Gibellinisehen Parthei* 
geistea gab, fand man es bedeutsam, dass er gerade an dem Fnss jener 
alten Statue yerübt worden sei. Denn noch immer herrsehten nach dem 
Tolksglanben die alten Götter durch planctarischen Einflnss und den 
aufbrausenden kriegerischen Geist der Florentiner schrieb man eben die- 
ser Wirkung des Planeten zu, der an Streit und Verwirrung Gefal- 
len finde. 

Schon war Radagais, ein Gothischer HeerfiUhrer, in den Bergen 
hei Fiesi^e auf wimderbare Weise, wie man erzählt, von Hunger auf- 
gerieben, umzingelt und zum Thcil von den Bewohnern der henachbar- 
teu Gegenden vernichtet worden, so dass zum Andenken dieser Bege- 
benheit der Sankt -Reparaten Dom zu Florenz eriiaut wurde. Da brach 
anch Alarich los mit Weibern, Kindern, der gesammten Weatgothisehen 
IHatian, zog nach Italien, forderte liand und sehlug den Römern vor, 
danim zu kämpfen. Der Kaiser überliess ihm Gallien imd Spanien, 
die schon von Barbarischen Völkerschaften überzogen waren. Alarich 
•entschloss sicli, Italien zu verlassen, aber eine Treulosigkeit der Römer 
•empörte ihn, so dass er umkehrte und seinen Weg nach Rom mit 
ferditerlicher Verwüstung bezeichnete. Damals wnrde auch Toseana 
gänzlich verheert. Der Hunnenkönig Attila, oder Etzel, wie ihn die 
richtigere Tradition der Deutschen Lieder nennt, drang nach der in den 
Catalaunisehen Gefilden verlorenen Schlacht von der Seite der Krainer 
Alpen, nach Rache begierig, in Italien ein; aber zu Ravenna 



der Böodsdie Bisehof JLeo diurefa Beredsaflikeit, yvie enihlt wird y<w 
den ApofttelM, die iha ia der Luft mit fl«nneiideii Schwertern beg^lei« 
tcfteM, iinteralätst, jnit Rom «uch To»eiiB«. Als nun a«eh die Wuth dtä 
Yaiidaleiiftrsteii Genserieh Torüberg^tobt^ seliB wir aaefa der Absefaimg 
dcB Schattcnkaiscff» 4über den Trümmern raucliender Sttdte» ciif der ver* 
wachsenen Brtche yerkeerter Felder Itdien unter CMaacher, dann mifter 
Theodoridk einiger Rdie genieMen. Hier mag man in der TJbeilnng 
der L&ndereien^ deren) nm bh leben, die Beirtsdien Craberer aieb ein 
Bnittbeil coeignen mnsalen, in einigen Gesetzen, darin, dass, wie TImo« 
dondi sagte, die Yomebmen Gotben Bdmiscbe, die gemeinen Bömer 
G^tbische Sitten naebabmtea, dem Urspmag späterer Znstände andeu- 
tend nacbsjiAren. Aber aneh nar andentend. Denn noch einmal soll* 
ten ftrebterlicbe Kriege rwiscben Chriecben nnd Gotben^ sollte die Nor* 
disebe Bohbeit der Longobarden Italien verwfistcnu In der blutigen 
ünmbe »olcber Zeiten konnte die Begebenheit, wenn ieh ihr or(pani- 
sdkes Eingreifen in die Entwichelnng unaeros Geschlechts so nennen 
dar^ nirgend gescbiehtliehe Wunel seUftgen« Zwar bannte vieUeicht 
das Gem&lde jener sieb übereinander berwäissaiden Barbaren etwas Er- 
bebendes hoben, vrenn es sich in der Bitte «Keser Y4lherscbil)ben md* 
bewahrt bfttte und die Erz&blung jenes GeCihl bewusstloser Krdft und 
fSrftbliehen Uebermvths, wodurch eine Welt zerstört, eine neue gegrün- 
det wurde, wieder zu erzeugen verstünde. Nicht ohne Widerwillen 
verweilt man auch in späteren Zeiten bei den Enählnngen frommer 
Aebie schon gezähmter Völker von jenen räuberischen Seezüg^i der 
Normannen, die im 9ten Jahrhundert die ganze Christenheit beunnihig* 
ten. Aber wie gans anders, wie viel erfreulieber tritt uns der ta*otzende 
Freibeitssinn jener Wikinge, die unter mssigen Balken schliefen und 
am Feuer das Hom leerten, aus den Liedern der Skalden oder ans den 
ErsEäblnngen des Isländisehen Lagmanns Snorre entgegen, dar in seiner 
Norwegischen Königsgeschichte die Blüthe jener Hddenaeit mit Norr 
di^ehem Sinn beschreibt. In den Zeiten^ von welchen hier die Rede 
ist, heftet die Geschiehtschreibung den weinerlichen Blick vorzugsweise 
auf die feige Verschnntztheit der untesgebenden Bömer. Selbst der 
Golhe Jordanes, der Longobarde Paul Warnefrid gehören als Geist- 
liche zu sehr der absterbenden Bildung an^ als dass ihre Gesdiichte 
irgend eine freiboNEige Ansicht erwecken könnte. Die anspruchsvolle 
Uebcrbildung der Byzantiner ist eben so wenig dazu geschickt, als die 
panegyrische Zierlichkeit Claudians. Die zerstreuten Nachrichten ehr*- 
würiK^^ Kirchenväter machen nur «lie Noth der Zeiten oder den feomr 
Eifer dieser Männer recht anschaulich. Di^dbe 
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Maschinerie aber, wodurch es dem Cassiodor und Boetius gelungen, die 
rohe Gothische Kraft so lange zu Zwecken der Civilisatlon abzuleiten, 
bis sie endlich doch das Räderwerk zerbrach, erkennt man auch in 
ihren Schriften wieder. Wenn solche Leute die Fürsten sprechen las- 
sen, was ihnen gut dunkt, und dann wieder aufzeichnen, was sie ge- 
sprochen haben, wer muss nicht daran verzweifeln, hier Fleisch und 
Bein zu finden. Und vergebens vrürden wir in dem, was uns aus der 
Zeit der Völkerwanderung erzählt wird, nach Fleisch und Bein suchen, 
wenn nicht die erst jetzt wieder nach und nach bekannt werdenden 
Bruchstücke eines Deutschen National -Epos uns eine lang verschüttete 
Spur nachwiesen. Zu diesem epischen Kreise gehört das Lied der 
Nibelungen, der Waltharius von Aqnitanien, das Heldenbuch, die in 
verschiedenartiger Ueberarbeitung aus dem Zeitalter Schwäbischer Dicht- 
kunst oder gar in lateinischer Entstellung auf uns gekommen sind. Ein 
schätzbares Fragment der ältesten Gestalt dieser Lieder ist das zu Gas- 
sei aufgefundene von Hildebrand und Hadubrand. Es ist wahrschein- 
lich aus dem 8ten Jahrhundert, also vielleicht noch vor der Zeit, in 
der Karl der Grosse, wie Pisistratus die Dias, diese Gesänge sammeln 
liess, von der Begebenheit kaum entfernter, als nach der gemeinen 
Meinung Homer von der Eroberung Ilions. Im Vorbeigehn bemerke 
ich, dass dieses Lied so eben durch den unermüdeten Fleiss der Brü- 
der Grimm kritisch beleuchtet und • mit Anmerkungen begleitet worden, 
die nicht nur über die Natur der ältesten Deutschen Dichtkunst, son- 
dern auch über die historische Bedeutung des ganzen mythischen Krei- 
ses das hellste Licht verbreiten. Wer aber würde sich nicht freuen, 
hier in Otnit den Odoacher, in Dietrich von Bern, dem Vogt der Ame- 
lungen, jenen Amaler Theodorich von Verona, den grossen König der 
Ostgothen, in der Schlacht von Raben die Belagerung« Odoachers in 
Ravenna, überall in vaterländischen Tönen das Heldenalter der Völker- 
wanderuug wiederzufinden? 

Odoacher und Theodorich, beide arianische Christen, hatten fast 
ganz die Römische Verfassung beibehalten, ja, unter Theodorich waren 
fast alle bürgerlichen Aemter Römern übergeben worden. Die Gothen, 
deren Bischof, Ulfilas, schon im 4ten Jahrhundert eine Uebersetzung 
der Evangelien in Gothischer Sprache geschrieben hatte, zeigen, vielleicht 
durch die Hunnischen Zeiten verwildert, in Italien kaum eine Spur die- 
ser alten Fertigkeit, die Töne ihrer Muttersprache aufeuzeichnen. N^r 
den ausschliesslichen Gebrauch der Wafien behielten sie sich vor und 
liessen das vermuthlich den frühem Eroberem abgenommene Dritttheil 
der Ländereien durch leibeigene Sklaven bestellen. Die Städte von den 
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Ueberrestcn der alten Römischen Bevölkerung bewohnt 9 die freilieh 
9chou durch den Verkehr der Provinzen oder die Freilassung der Skla- 
ven vielfach vermischt und heinahe erneuert vrar, behielten unter den 
Gothen die alte Gurialverfassnng. Noch immer gab es Gnrialen, Decu- 
rionen, deren Wurde^ wie zu Zeiten der Kaiser, an dem Besitz gewis* 
scr Gmndstüche erblieh haftete. Noch immer waren die Mitglieder der 
Gnrie für den Eingang der Abgaben, wie der Praefectns praetorio sie 
auf die einzelnen StAdte repartirt hatte, solidarisch verantwortlich. Sie 
durften ihre Besitzungen nicht ohne höhere . Genehmigung veräussem, 
und unter heinem Yorwande einer mit so äberwiegenden Lasten ver- 
bundenen Ehrenauszcichuttug sich entziehn. Neben dieser Städtischen 
Mnnicipalverfiwsung, aber auf keine Weise störend in sie eingreifend, 
waren in den Städten Grafen, wohl grossentheils Gothischer Herkunft, 
eingesetzt. Schon dies liesse vermuthen, dass ihnen die bewaffnete 
Macht unterworfen gewesen seL Dies findet sich nun wenigstens in 
den Grenzstädten bestätigt. Die Gewalt zum Beispiel des Grafen von 
Syrakus war durchaus militärischer Art In andern Städten, wenn 
auch ihr Wirkungskreis sich, da .hier die Urkunden versiegen, durch 
Gassiodor's Angaben schwer ausmachen lässt, scheinen sie über Handel 
und Hafen die Aufsicht gefiihrt, auch wohl zu Gericht gesessen zu ha- 
ben. Dass sie von den Grafen, denen in den Provinzen zu Handhabung 
öffentlicher Sicherheit das Schwerdt anvertraut worden, diese von den 
Grafen der Gothen, die, ebenfalls in die Provinzen vertheilt, Streitig- 
keiten unter Crothen anfangs nach Gothischem Herkommen schlichteten, 
wohl zu unterscheiden sind, scheint Sartorins in seiner bekahnten Preis- 
schrift als ausgemacht anzusehn. Immer aber wurde erhellen, dass die 
durch die Gothischen Fürsten eingesetzten Grafen die Fortdauer der 
aus dem Alterthum überkommenen Municipalverfiissung keineswegs be- 
einträchtigten. Das, wodurch sie sich erhielt, was ihr in den Augen 
der Eroberer selbst einigen Werth lieh, war die grössere Leichtigkeit, 
auf solche W^eise die Abgaben zu erheben. Aber noch waren die 
Städte gedruckt, ohnmächtig, unkriegerisch, wie sie es eben durch die 
Römische Finanzverfassung geworden waren. Ucberhaupt scheinen die 
Zeiten von Augustulus bis Belisar keine eigentliche Revolution des ge- 
meinen Wesens herbeigefilhrt zu haben. Und wie die Nachfolger Theo- 
dorichs aus Gewohnheit der Abhängigkeit ihren Münzen zuweilen neben 
ihrem Bildniss das des Byzantinischen Kaisers aufprägten, so scheint 
es im Ganzen, als habe Sitte und Verfassung der Römer sieh bei den 
schönbehaarten Gothen unmerklich eingeschmeichelt. 



Das» FloFenz am diese Zot sdion eine der mdifigsteii Stikdte ifar, 
erhdt «ns der Naciirleht CajBsiodaar'fl, der Praeses von Toscana habe 
dort gewohnt. Auch ereäfalt Procop m seliier Ceachicfate des Gothi* 
sehen Krieges^ Totila, der die ganze GotUsche Macht gegen die Orie- 
ehen anfahrte, habe aieh anfs tasaerste angestrengt, nm dns yerlome 
Florenz, dessen Besitz entschesdend war, meder zn erobern« Urhunden, 
die his in diese Zeit hema%ingen, seheinen sich heine gefimden zn 
hidien, nnd da die AufU&mngen, die MuBstori in seinen Disaartasionen 
über die Üalienisehen AlterthAmer des MUlielalters gegdben, sieh vm^ 
Eüglieh anf die Aosheute solcher CJrknnden Nützen, so yerlassen ans 
hier «eine sonst so aebätzbaren Forschnngen* Launer sebeini es, db ob 
Italien zwar durch die Kriege zwischen Griechen umi Gothen Teiheert 
worden^ nicht aber, als habe die Wiedererohemng dwrdi liie Griechen 
den Znstand des Landes bedenlend nrnwandeln können, wenn nidit 
vielleleht die AnsteUang yon Henbftgen in den haupts&dilichsten Städ- 
ten dnrch den Exarchen yma Rarennat, Long^, hieher an rechnen ist 
Damals eist hörte die Gonsalwalil zu Rom anf nnd es entstand '«id 
Heraogthmn Rom. 

Die eigeniäiche Emeuenng Tcm Italien beginnt mit der finihemng 
der «falsch Karses herbelgerolfenen Longobarden. Bar FArst Albnin tnanh 
ans dem Sebädel des im Kunft gefidlenen fil^nigs der Geptden Gnni- 
mnnd. Viele Lieder Ton ihm haben sidh laoge iieeh unter .den Tcr» 
wandten Stämmen der Sachsen «nd Baaenn »rhalAen, die ihn anf seinen 
Zügen begleitet haben mögen. INe Longobarden pAegtcoi ^tas Haa^^ 
haar hlnlei-wärts wegraiseheeren, indem sie es von der Stirn nach beir 
den Seiten lang herabseheitelten^ mtd den Bart wadbaen «a lassen. Sie 
trugen, ^e die Angeisaiefasen , leinene, mit bunten Stvcifen besctale 
Kleider. Bie Römer wiaren, wie Panl Wameirid, 4ler Longohardisehe 
Geschlchtsefarelber, erzählt, dem Helflenmnth seiner Landsleite nicht 
gewachaoi« Sie T<eibreitcten sich achnell durch ganz ibdien» liur Rar 
renne, Rom und esaige Seestädte blieban den Grieefaien. Bss an die 
Meeeenge, die Italien von JSicilien trennt, drang s]iäter König Anlhar 
«ad bezeichnete dort die Grenze seiner Herrschaft durch einen Spiess, 
den er in eine Säule am Ufer steohte. Jüan hKt vielfach die Longdbar^ 
den als ein zerstörendes VeHs verschiieen. Seihst Mnratori neigt sich 
au dieser Meinung höchst wahrscheinlich, indess hat sie heine andene 
Stutze, als Nachrichten von den spätem Ang^jDTen der Longobarden 
gegen die den Griechen Terbliebenen Provinzen. Diese Nachrichten 
scheinen die Päpste , die Ton den Longafaardischcn Fiursten gedrängt 
wurden, verbittert zu haben. Im Innern des Reichs war gedeihliche 
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Rahe. Schon Albnin hatte die GeisÜicbhot heschöfet Klöster erhoben 
sich md der Fieiss der Mtache rodele die zu Wald g«ewordenen Ge« 
ipendcn von nenem mm. Die Heermannen and Schultheisse einedner 
Gaae standen unter Grafen, die Grafen unter Herzögen, die Herzöge 
mab» dem König. In den StAdlen schien das Ansehn der Bischöfe 
tberwiegend zn werden. Die hnea L^igobairden trieben Viehzucht, 
behauten mit Knechten ond Fneig^lasscnen das Land und wohnten auf 
Meierhöfen, später erst in Burgen. Lange nannten sich die Herrn der 
Fdiler: Söhne der Longobmden, ja, hA adligen Hinsem fiifedet sieh 
noch yicl npiter, dass sie nnler Longohardischeu Redit «n stehn Ter* 
langen. Damals waren die Städte immer tiefer gesnohen, aber noch 
Imtlen sich manche Erinnernngen in dem, was «las Schwnrdt, Hunger 
und Best Ton ihren alten Bewohnern übrig gelassen liafaen mögen, er» 
halten. Die Ursache, weshalb das Emporhommen der Städte and des 
dritten Standes in Italien später mit so bfailigen Fehden besBetdbnet 
wurde, liegt wohl gemde daatn, dass der Städter eigentUeh einem an- 
dem Volh angehörte als der Adlige. Dem Stolz der Longnbardensöhnc 
setzte der. Städter den Stolz Rönnschen lArsprungs entgegen, der bei 
zunehmendem Geweifce natörlich an inncrm Gekall gewann. In diesem 
Sinn nennt der Städter Bmite Alighieri die Besitzer der Burgen bei* 
nahe yerächtlich Villani. Bei dem allen scheint sieh doch in den zwei 
Jahrhunderten von Aibinn bis Destderins, dem letzten Könige der Lon- 
gobarden, durch Vermischamg der Eroberer mit A&ü Eingebomen, die 
eigentücbe ItaUenioehe Nation gebSdet zn haben. Die spätema Zuge 
Karls des Grossen, so wie die der Sächsischen Kaisier, wenn sie anch 
nicht ohne bedeutenden Eminss aiif die Enliwißhelung ¥on ilslien blie* 
ben, waren docii heine eigentlichen Yölherwandernngen mehr und nicht 
mit Unrecht hiess durch das ganze Mittelidtcr hindurch Italien die Lone 
bardei, jeder Italiener ein Lombarde. 

Der Herzog v«n Toseana war unter alten Lotnbavdischen Herzögen 
einer der mächtigsten. Jfai, dem letzten König Dcsidenns hatte das 
Ueb^gewicht, was er als Herzog von Toscana besoss, die eiserne 
Krone des Lombardisehen Reichs yerscbaft. Hut seiner Ge&ngenneh* 
Kung in Fwvla harn die eiserne Krone an den König der Franhen, 
Karl, den Sohn Pipins, und bEeb 111 Jahr bei seinem Geschlecht 
Nicht ohne Yorthdl für Italien war die Regiemng einiger seiner Nach- 
folger, besonders die Ludwigs IL, unter dem sidi in dem dritten Vier- 
dieil des 9ten Jiahrbnnderts die BevölheraBg zu heben anfing. Aber 
g^en die Zeit, in der der Garoluigisehe Dlannsstamm erlosch^ war der 
ganze Reichshörper seiner Auflösung nahe. An die Stelle der Herzöge 
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waren Grafen getreten, die besonders auf den JHarken, wo die Sicher- 
heit des Landes grössere Conc^itration aller Kräfte erforderte, sehwer 
zu zähmende Macht besassen. Der Markgraf <Ton Toseana hatte den 
glänzendsten Hof. 

In den Unruhen, die auf den Abgang des Carolingischen Stamms 
folgten, Ton dem Berengar Ton Frinli bis auf den ron Ivrea machten 
sich die mächtigen Markgrafen einander die Krone streitig. Die Hnn« 
gam, ein wüdes, den Türken verwandtes Tolk^ von dem der Volks- 
glaube sagte, der Teufel habe sie mit einer Wölfinn erzeugt, zogen 
plündernd bis nach Capua, wo sie Sarazenischen Seeräubern begegne- 
ten, die eben so das wehrlose Land verheerten. 

Indess die Grossen sich einander aufrieben, das Andenken des alten 
Heerbanns sich verloren hatte, und die streitige Königsmacht, wenn es 
ihr einmal gelang, sich, wie etwa unter Hugo von Arles, geltend zu 
machen, es nur auf Kosten der Reichskräfte vermochte, waren die 
Städte, waren die Besitzungen des Adels den Feinden preis gegeben* 
Da bewaffneten sich beide &st zur nemlichen Zeit. Mauer und Graben 
versdianzte die Städte 5 der Hof des Edelmanns wurde zur Burg. Eben 
die Städte und der Adel waren es auch, die der Macht des Sächsischen 
Königs, Otto des Grossen, im Jahr 961 möglich machten, sich zu be- 
haupten. 

Fünf Jahrhunderte waren verflossen von Augustulus bis Otto. . So 
viel Zeit hatte Italien gebraucht, um den durch den Despotismus her- 
abgewürdigten Boden wieder zur Erde der Freiheit einzuweihen. So 
viele Barbarenschwärme hatte das schöne Land als Herren erkennen 
und zähmen müssen, um an der Stelle jenes ermatteten und entarteten 
Geschlechts ein neues zu bilden, was die schönsten Güter der Menschen 
zu bewahren werth und im Stande sein möchte. 

Unter dem Schutz der Sächsischen Kaiser fiingt nun nach und nach 
die Macht der Städte an emporzublühen. Noch schweigt ihre Geschichte f 
und wenn es den Gelehrten gelungen ist, einiges Licht in das lOte und 
Ute Jahrhundert zu werfen, so ist es eher der Wurzel adliger Stamm- 
bäume, als den dunkeln Anfängen städtischer Gemeinwesen zu Gute ge- 
kommen. Ja, vielleicht konnten die Städte einer Zeit, wo sie grosse 
Kaiser zu bekämpfen wagten, nur deshalb entgegenreifen, weil man ihre 
Fortschritte nicht bemerkte. yVir wollen uns also nicht beklagen, wenn 
Witekind, wenn Liutprand und Ditmar uns Auskunft über die Anfange 
der städtischen Grösse versagen; wir wollen mit der spärlichen Aus- 
beute der Stadtarchive zufrieden sein und . schweigen, wo die Ge- 
schichte schweigt, die doch wider ihren Willen keine Folter zur 
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Sprache zn bringen yennag. Wo sie wieder beginnt, da sehn wir 
überall mannhafte Burger, in wohlverschanzten StAdten nnter den Ban- 
nern der Stadtviertel geschaart um den von Bindern gezogenen Caroccio, 
zn Boss und zu Fnss benachbarte Burgen zerstören, das Weichbild der 
Stadt, ihre allniftlig zerstückelte Grafschaft von neuem erobern^ die 
Bömer wieder wie in den ersten Bnciiern des Livius mit Tusculum im 
Kriege, überall erwachendes Selbstgefühl, Beibung, Entwichelung« 
Wenn wir also während der Kreuzzüge den ritterlichen Sinn in seiner 
schönsten Blfithe gern auf der einsamen Burg beobachten, wenn wir in 
Spanien gern dem Cid Campeador vor Zaragoza und Valencia, in Pa- 
listina dem Gottfried von Bouillon bis unter die Mauern der heiligen 
Stadt, an der Ostsee den Deutschen Bittern unter Letten und Preussen 
folgen, so verweilen wir in Italien mit nicht geringerer Theilnahme bei 
der aufblühenden Herrlichkeit so vieler weisen und unternehmenden 
Bürgerschaften. Denn Italien wurde nie, wie Spanien, Frankreich oder 
Deutschland ein eigentlich ritterliches Land. Sobald der niedere Adel 
in der Zerrüttung der Lehnsverfiissung von der Geschichte bemerkt 
wird, sehn wir ihn mit den Städten in einem Streit, der besonders in 
der Lombardei mit grosser Heftigkeit gefiihrt ward. Ja, ehe Wappen 
und Familiennamen ihm eigentlichen Bestand gegeben, hatte die über- 
wiegende IHacht benachbarter Städte den Adel schon gezwungen, ihr 
Bürgerrecht zu snchen. Während nun in dem übrigen Europa die 
Städte, wie jetzt etwa in Polen, von gewerbtretbenden Eigenbehörigen 
und jüdischen Krämern bewohnt, zum Theil von Vasallen abhängig, 
nur auf dem Domanialgut der Könige furchtsam Freiheiten kaum zu er- 
betteln wagten, ertrotzten die Italienischen Städte in furchtbaren Bünd- 
nissen vom Kaiser die Freiheit selbst und erfreuten sich bald gedeihli- 
cher Unabhängigkeit. Die Lombarden hatten nie ganz Italien erobert. 
An dem Abhang unwegsamer Gebirge lagen in Gross - Griechenland 
Gaeta, Neapel, Sorrento, Amalfi in zweifelhafter Abhängigkeit von dem 
Exarchen |zu Kavenna oder dem Kaiser zu Gonstantinopel, von den 
Lombarden zu Benevento niemals erobert Diese Städte erwählten in 
jährlichen Zusammenkünften ihre Magistrate und bildeten eine Bliliz, 
die bis zur Normannischen Zeit hinreichte, ihre Freiheit zn behaupten» 
Amalfi besonders bereicherte sich durch seinen Handel mit Gonstantino- 
pel, durch die Ueberfahrt der Pilger ins gelobte Land« Auch Venedig 
war frei, durch Fischfang und Salinen erhalten, bald durch Bezwin- 
gung Arabischer, Normannischer, Dalmatischer Seeräuber kriegerisch, 
mächtig durch die Beichthümer des Levantischen Handels, endlich nach 
der Eroberung Constantinopels durch die Abendländer herrschend an 
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allen Käfiteu Gmcbenlascb Us Ih den äusseislen Winkel des Aaow 
sehen Meers» Neben Analfi und Venedig blähten «ncli Genua oad 
Pisa imd bald im Innern der Länder längs den Flnssen die Städte, die 
dvrch jäbrliciBe Märbte Sitz« des Verkehrs oder des Gewerbfleisses ge« 
worden waren. So hoben Koerst die Lombardiscben Städle das Haiipt; 
im 12ten Jahrhnndert sehn wir sie yerbundet gegen Friedrich I. aus 
dem Hobelistaufischen Hanse, später siegreich gegen den hochstreben* 
den Geist Friedrichs n., ja, im Frieden von Roncä^lia iü ihrer Unab^ 
hängiglusit anerkannt. 

INe KrentaEdge^ die alle Kräfte weefcten, die den fialienisehen Städ** 
ten Tielfache Gelegenheit dalcboten, sich zn bereichem, die den Hand/d, 
wenn sie ihn auch weder zuerst anknäpfkeB, noch ihm eine andre JRich^ 
tnng gaben, durch erwachende Bedärfnisae bedeutender machten^ be* 
Miehnen also den Zeitranm, in dem die städtische Grässe Ifalients steh 
ausbildete. 

Maechiarell hat in dem eislen Buch aeiner GcedbiclMfee die finlwieke* 
Inng des Italienisdien Staatensjvtems bis ins ISte JFahiAttndert darge- 
sliellt. Das Aufkommen der Longebardischen, der päpsfiichen, der kar* 
serlichetk, der NiOrmänuBchen Macht, den Streit der Päpste and Kaiser, 
das Hans tou Anjon und das der Visconti, die Hierrschaft dea Vcfieti»* 
mischen Freistaats schildert er in Jossen tmd bedeutenden Umrissen 
mit sftchenreicher Kürae« Erst im zweiten Buch spick er ron Flo- 
i^nz, doeh so, daas «r dcsr Römischen Zeifen nur im Vorbeigehn ge- 
denkt, die späteren Zeiten kaum berührt, und seine Geschtdite «igeni- 
lich erst mit dem Jahr 1215 anilngt. 

Was Sfalespini tou den «raten llntemdinningen und Verfiissungen 
der Florentiner erzählft, schien ihm fnr saue Zwecke nicht wichtig ge- 
nug. Wir dfirfen fiiglich ans begntigen, das, was fiär JKacchiaTell kein 
Interesse zn haben sduen^ Torübergehend anzudeuten. 

Wie sieh die &obenai^ Ton Fiesole au Ajb&i^ des Uten Jahr- 
hunderts mit dar damaligen Abhängigkeit der Stadt ron kaiserfichen 
Vicarien reimen lässt, ist unauBfipemacbt« Ja, inaki hat nicht imt Unredkt 
die Vcromthnng geäussert, Fiesole möge erst ein Jahrhundert sipäler 
mit der Burg zugleidk erobert worden sein. Jetzt zogen viele Fiesola- 
nische Familien in die Stadt^ and jene vorhin angefinbrien Verse des 
Dante können eben so wohl auf diese spätere Niederlassung, als darauf 
Bezug haben, dass Flarenz nberhadpt siiAon zu der Römer Zeiten aus 
Fiesole seinen Ursprung genommen habe* Bie Nochrichten von kleinen 
Kriegen, woduneh f& Stadt anletzt mit dem steh eben so aasbreitettdon 
Siena in Belehrung kam, deuten schon auf gr^sere Unabbäagigkcit, 



a 



#1 

lienisduMi Slftdte.non Aid V^cU deti OfU>|ibMkeil wti^ivltdtniluttii« .IWit 
find«» dM SUndttYOiii GöBMilaiVegiaM^iiMitiM ^m, -^MUNtiAetlMrioah^^^^ 
Zthl, 'die.iK«li..dMf VittpdbtikiiixoddSi^itpdiiiheilM .dw,;&t4d|l>«dnriUi 
wmvdiü limd'diaMi.^m.'SeMfcitveti^lMmdint.yii^ im^tiSUkä 

9lilMi. IMiM «JmiihMis^i V«rfMMi^ .fittdtai 

4m : Jlittdbfenü .UMter.^c» .RtaUrü l»Yt^ /eidi iir ;d«l(.ai«wdpitb aiMUld 
pmemi$i \Sik Ihih^ ^6^ dlir^k ii^ fikmieiwi«^ iniUm^olM^ 

dem AhrieMN!SUidtiiii uMkgorii«* lteHle«ii»ei|ii/l)if9ei;fiiimi«:;iri^ 
ikm «Mit» ii4tQiiiMiiidieii'Euiitiditiiii)piAM^^ i9UitdM^ifdiQ>f?iellMiM 

Rayenna, Amalfi den Lougobardeq JMidftlrfUiMefnitotfaiiiiiffti^^'ik^ n»^. 
fcdieir..Hiiii^ifghfr»»<»rfcgriiftd<f liiJ>ea>ri \ im^^;:. ^ i tu ii.../. 

SkbMsneiiiiproUA mi Mhw Inr^dflr.JNUlbiiictt lätonl J«MiindMte<0{ Aa«i 

Malespini, waren seine Wohnungpen befestigt^ l»^^ dftgfifc^^-iinihrhntoütei 
Stadtmauern hundert bis hundert und zwanzig Fuss hohe Thürme gab. 
Wenn sie sich tapfer herumgeschlagen hatten , so war es nicht unge- 
wöhnlich , dass sie mit einander zechten und ^ sich ihrer Waffenthaten 
gegen einander rühmten. Es scheint also eine beinah absichtslose, dem 
Blenschen natürliche Kampflust gewesen zu sein, die damals Streit im 
Innern erregte. Aber bald sollte dieser harmlose Anfang der Par- 
theiung, dadurch, dass er dm yaas tn Interessen der Kirche und 
des Kaisers sich anknüpfte, zu hartnäckigem Hass erbittert werden. 
Yielleicht waren diese Raufereien und die allen Verbrüderungen eigen- 
thümliche IVcigung, die Gesetze zu übertreten, sobald ihre Ehre im 
Spiel ist, Schuld daran, dass man zu Anfang des 13ten Jahrhunderts 
sich bewogen fand, eine auswärtige -Magistratsperson, der diese Par- 
thelungen fremd wären, herbeizurufen. Unter dem Titel eines Podesta 
sollte diese Recht sprechen. Doch behielt neben dem Podesta die con- 
sularische Verfassung noch immer ihren Bestand, so lange bis die 
Macht der Zünfte aufkam. Der erste Podesta von Florenz war Gual- 
fredotto aus Mailand. 

Kurz vor dieser Zeit hatten nach dem Vorgang der Lombardischen 
Städte auch die Toscanischen einen Bund geschlossen, an dessen Spitze 
Florenz stand. Und so übte denn diese Stadt schon vor Ende des 
12ten Jahrhunderts alle Rechte einer freien Stadt aus. Aber in ihrem 
Innern häufte sich immer mehr der Gährungsstoff. Rund umher, zuerst 
in den Städten der Lombardei seit den Zeiten Gregors und Hein- 
richs IV., heftiger seit Barbarossa loderte die Flamme Guelfischer und 
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01leiliniscber«iE»lsiVieillagp. Die ■ Weife» y hac&' jenein' gr<Men"*ltiiti^ 
am'äem'^Hbinridk der tt6wm'fpshM,f^'' so ^moMlk, Mhbo^ii «iislv'deiti 
l^ä^stlichett Interesse a» 7 äa»: mit dem der Städte dfl]riii^<fibei*cittbtiinttiie, 
Aigs/'iN^d^'> Italien kaaseiilisliitr Jtlaeblzu entndieil wAhschileii.' Die* 6N 
bdUhieny v«ii WiilfalitigtßQ, >eiiieiii' Stsitiiitort dei^'ScliwtlUsdliiüiii Haim^ 
bNJiaiiiii, tia deiien'anfan(»s der' deii'Stä^dtenuii(|ffiiiftltge Adel -«^ zahlte, 
Mldeten dkkiii^rUciieI^rtha.< Bald» aber \v«rim ft9t»aUe'8li(M diirelf 
diede Parth'elen zerrisseiiv die'^eebdel^ff^ke^die Oberiiaud iieliielIeK »mofd 
dann die' Güter ibrer Gegner ellido^, St»t fltaseir niMerrMen, «ofi^iv 
tr«B]i sie gieRöHhig^ wuMeü/ die Slafdt sa rümneiiy an- Gifl^lft«; «nd Gi^ 
bdlnken in andern Gegenden^Freiuide fänden^ die sfcajiederlJiitiiritilziinig^ 
gegen äbire Landsleute bereh 'waren. 

Auch in Toseana fing dieser Zwkt^an Wiirzfd zn acblagen^ und» es 
bedorfte mir noch einer Gelegenheit^ uni lange genAbHleni> Fabiilieihass 
k^ Florenz dotHsli diese» Rfiehhalt einen* Verwand «« debt li$idens^ikll» 
Kdks^n Ausbrach zn> geben^ ^ ,.< 
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dessen' Fluwlie'Mck aut jiipsÜiclren.SefteiUiuieigfte, tkallfte sieii Mit oiiwdiii 
Friiileiii %m» .d«ot Hkimr ckr Ani4eiiT<ctlobt 'Und: ah ary /derfeisi-^^Ji- 
zctoder AilM vritt*, fran die 8tr«s8i^ voniJPkiranGE 4l«iiriuAi^/rttfi4lMr'iciiiic 
F:r9li «n« .deK.'Hadae.'der Dbnili atf^ «Uh«k!:iha'.(ifd(fcn ^seiiiesifihevM^ 
4|Nredic«i9* i«iid z^i(|^0 - üikn -.eine :Tbcli4ep :^iv:aMis»eratUeiltlielker .Scbönkit, 
-di^ sie ikm' .hcatiDUlt Jntte. V^it owtifi'.Iftaafti^Iei^t -«tg^iiff^ 
Jlalespiiii, e«lbran*te er in heftigini} Li0het'-yenpincb'>nnd vtkmaU^ 
sich mit ükr^ Di tialcn» >dle AJni4d ■qnd!«ihre^Y'farwiildi>cn »EusadMin^ 
jpioicenitf tfmnte ikk ubd. Yielcifedile Hitwer :y«M|^blTäliren^ .diei-SuMnack, 
4ie Aiq9Mielm«nle:.di)ttf Ainidei angelkfp/' Mundil fiahmack. zH^itädien. 
lAt» .ctfei MJ k cri ggti«)« ; ob>. 'aie jbit )ftoUfii(|etf ,#diBr iT^iir«iMleftifioUtei^M»ii(b 
die« lib«<a def. J^wberfi ditrcb eiir JFloiienliiaadicb 8|ntt9iWoi«^l>.w^^ 
^«UterNBo tttft.dM.Zoiolic» nmm Blillvim^esMi. ^värd, daae'keUi filireki- 
iSpi^r 09 ahn»;Sidb4«d«r ki«Mfijr9iilien(bö]|te(coaa!fiMi «at>o^k).z«tti[lllwd0. 
Am- eiilqin .»Cli»l<Mfa<»ijfeto \ ver«iw»m^lten flie^flifebnilntllami dtir AüAUII, 
dal" aw'-A^Or ^lf|^..tviir> toid- ala'Hepr!iBno>iddhiw>nto;-giar>'-adH|pian 
weisfitaHlUiddam :liiif: einem .waiaaM R#ss .•bahidi^. Bhrinbe M»>fcnl)die 
Pila^Mr 4tn End^detrSMüel^e' g»llMigt.#a]);;#wi9 did'ücDiUimnwlte'']|ae- 
«i<ii«totat da« . «Itoa . fierimlifliaelm. Sdinttgutttei fMard lUini, t / natide . di* 
Vo« dfiii ll^ersejktv|^rncn'>ejr0k«rdet«iv • /'-^ •.• » -i; ■!-. »;■ . ; w Im*'^ -''l» 
. > W^lMitawdi. j^cbdn tiitImi; F«ii4^daqbafita.«Uer.:Uni:«dlllfeniJ^ 
.befktainitftobMten^l'jMt nona äogät 'fiÄ4»9tl{die;i^r:iuf|di<liai«ffrladm. fa^ 
j«ir l^tf'^tiug^fillreA :Zl«iMtis fgißiv»tlliin iita^ aldchj^idigfent- 

lich erst durch Buondelmonte's Mord im Jahr 1215 did (gaiizelStadt ' ih 
.QiMlfc»( und .CrÜMUttiieii«. ■ A» . der'^pit^itsi'dfiriipil^llichen: oder! gueübchen 
.Paittliei »ttodmi die .l/]eHrA*dtoi.; uiid Fireiiadd dfl»:Eipmaid(kteM, 'aal idA* 
^flitz» . : dcfp. .'.gilrtUipiteheii : vor« Allen - idid . ^etf' Amididi if n(p tÜBnbundenta 
Ubert^idi^ ant> dl»iii/ iWftrcb /TbeB^/ (J^^piHÖiae» ; liülten« . iVitle i üftmUi* 
(dM9k4M^ jM<l^.ilija»fro*.*TbQile9 Nvo^i. dar^nine^mok aw-^d^n fiiieHiBn, 'dar 
4ndfere/4v !dw (^Mlil^ii bi^lt. IWoek haW: da^ iMifltill«endbi4|!iiiireBbb, 
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was besonders nach der kurz zuvor erfolfj^en Gründung der Lateinischen 

Macht in Griechenland grossen Zuwachs erhalten haben mnss, nicht 

Kraft genug, um die Burgerschaft von dem begäter(cn Adel unabhängig 

zu machen. Aber neben den Herrn, deren hohen Ursprung benachbarte 

Ortschaften durch jährliche Uebersendung von Falken- und Jagdhunden 

anerkannten oder die das Recht besassen, sich mit ihrem Streitross 

begraben und auf ihrem Grabstein oder in Jüetall zu Pferd und in voller 

Rüstung vorstellen zu lassen, werden doch auch schon jetzt, besonders 

in der guelfischen Parthei, solche Familien namhaft gemacht, die ihr 

ifesig^ndB» Ahsehn )jem Haondel* vierdAnkten« t Ja'«eibst.iiiilir'(di9tten4>-^ 

irtwra! *n dkse Zeit ah|, -einem Ki^uzz*g^ Tlitil naft«i«n4itHolilbd lUf 

Eirbt^erhng von. Daniietle attszeiofaircHeit nini* ab'tMttQFbzuvAchkülilt^Ä, 

finde» isidiividie» laus tvomelMlifen fiürgterhätiscnli >"Jfter.ileiclrtMiiJk M «i«ft 

Händ«b der CavigavHnliy. dl4* Bardi, hst ri^esobbaMi^ISer »Gerriii bätk 

ÜA eo idig«ftäilft^ tfass' di«se' H&n9M'>dirdii Anhimf^aiif^dinii' Limde'>bi|i>- 

tl^aheäht^; fcüi^erikbMr Urs^»ing if«]%essei('iladhtenf''uhdHiibssr«il!|[ak^ 

'|kUi;^i<iter teines^isigpcin HaidbesS nci|^M-*demi de^ aI(iim>'YOImrti*ig«|^'^^M^ 

.onvwlnit^i.fun i*iiiAki^fiillt^«'(iiieUi«KittBftifi^^ '^i'> *^ '^' 

1 ; > o üni^r , ihaQMig£ihI](«i» /amwttilJge^ »'K^fa^eni» Lbi^silMievd »tiMil »Pi»»^ «däjb 

deih;<FloK<euCniBdiBfl Ka«Jk^fffli(l99|l^'B«}>|Mlfi%1lll^ ^ 

ibmangtsKi l \mrA^i\mmAr^ien 'idWchi'>]NAidelldÄifti(^s<iilMof«dl^^(!i4^^ 

Ümmiail dieW&nikg^hmwtt^'Af^^fAfllä i0illlgt«»deii>\v«ito/^iiiiil*^^vl»M«h^ 
dbMidink( ^dko^e» tfilddli^r >ra^oibi<'dtt«iM|>jttd^l)<[^dbi^ 
Bkrth^ ibte kstiUmlcniliknfi^bren IMm^ ^erdd^JtgiMiVM 
iwi]|^fiiisscfai2|nelKi<i8iilhi9yten<Mfe''>J^ fläPKi^f I'4)^s«'iAiel«i" T% 

nhdi.MaeUt mtaNM gihiriUkm. --tßk tl^b^B^tni^fmiftn»^^^^ 
-seMo9«ki;iiiiflBdlicbilgaiifrdi6'ifJnlpi«]tt«(uli^ :lMlsi;^i>FK«A>i0li6 ilr« A^ 
GiUUimn . Idve ) ObetVand t tai^ ! if^« ' dii^d^^ 

die Guelfen genöthigt, die Stadt zu Ve»hi«seli:^i!''¥^#b ^imil («iVarittig 
i8ohl«i^o<4BuliHdher fiift>ssiM>4^ub4^'A^z0 >dH>'¥o]4r«»<>nii«b^Ue ein 

'm!)'nk<dbheiinid6»r,£i%nirpebdiid^ P)cpfthei!'eif'Tlijeil<-|^M4oMMl|i>>inM^ 
Die; JGudUfk ib«nvltbl(f(fm< von>'ihr(«ii'A«ii^|i ith M^rn''Min}ii*^'VikJL 'dv» 

iGeUietr^ertS^dü'' :"••-« 'H^'J» Ji;i Uw/. <'ihj. •.i.i-.r.rn-M-i' il.i.ilj l^-i'l liol 

tu ( >4Mra< dvelRfanil^'illalii^ltuvd^itvi |Bc ^Keit«' Fpil^^hMlil[.t^><'i}f«rilMiU, 
4ikrk: von l^Lngouy.CMtkadiWe^' w& Ute« ho^b^lwflififftdecii&lffttk'idk* iHUiell* 
fvtMifSanfmiit pttpsflibfam^ Stftksktinstv i£e'Ma4Sh*^»dkhiIV^i|0*ettf»!lni^)ä|!A 
AomütralUiib be0täiMlIgeii»'^inMiiiipf;wlary 'war iK^^lefeh' du« Jabrlftttttderl, 
ifvie enilfii'jfeicie igrios«» Begebüiikeit auf MirVerHis^Aiig) d«r iJil^»Mc«i OScufftt 
.dmr>Mi^fc]iiJliddMlist^ iiJtiflvto^iädbsefte. 'fVibdtMi> Wt(j^ «lid >die «^et 
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fen irrmpden vertrieben^ firmuMta- der Beharrlioblieit jgfroBse» Päpste 
t?«idieii- und die Gil>eIKnea mnsslen sidk aqr 'Aufnahme ihrer Feinde 
beireit ftfeden lasneni 

Kaum hatte der p&p^efae Legit bei etnein Au^ll aiis Bolo(pia 
den Sahn Kaiser fViedriebB gehnkgen und nach Art der Zeit in einem 
eiae^uen Kftfi^ jtaimevliieh utnlstMnme» lassen, ab die au8g*ewanderten 
Flor^tiniachen GwBlfbk Mudi ftsytiin imd in einrem'Cr^fecht ober' die 
OfbdIiAen deh Steg> dtfion trugen. Das Valfcy was den Papst weniger 
iH^cbteteal« den Kaiser, der del* FreibeM» 4er Stifte «ngAnatig sdiiei^ 
«eigte aioh in *dem''2wjst des Adels Mehr auf die ■ gn^fiaohe Seita. 
Dava bam^ dasa die Gibällinen nacb Vard^liiiQg ihrer Gegner Aie ibae^i 
jettt'avsaeUJMliQh astAndigti IKaebt missbrauehfien^' utn-' den. Krieg 
gegt« die Anag^^rawd^rtett' znj$rii#en,><daÄ Valb'mii Ahgnbieifi^berhAnf- 
lcft^ iias# ihw'Blttpletf, dier Vberti^ vnr «11^ durch heftigetv-AntdiMdk 
^»es > bekldig«Mdan Uebermiltbes den-Zor* der^Bur^ev, ' dte 4%Uoh-^h 
Wolilhabeiiheit niM Selbsi^efiähl tuAttmim^ auf skfa'cd^en. ^ Ais inm 
^ie^'GibiaiiilM' geseblagen' iuruekiih;h#tei% mottete sMr daa^Yolb Wiikr 
^ bewaffAel-amsammen^. idsW'ilie' ilfaefatf des Fbdedth aulJ-eviurnttteiflS 
nhiu|ftli!ttle (dayorili di Rspolo) i^ndd ernlÄMrtJ^' all«^ Aemler. >£iii 
dapSlano -dl Popolo' Wä^' a^e'lAeoa'iMiAeigeniRsn^ 'deni sie d^' Adtes<^, 
tiUfti aui j«dem Sechalh<üla<<der Stadt zur BieratfhiJbig« bevorditeten. Schah 
vorher waren -dieOntsalq nttdi'den Qaalrtleren>^wähh MHiidon.'' >Sb 
bfieb nöob jetnf die JVacbliuiUbaft^ tf cbt daa gisiobe Ciii^eiüe 'die Hanpl' 
iMNAlq fH^afassiMgimAssigei^ Eintfaellnn^, Zn^leiell wnKlen' iia«h'den>1|j^vai^ 
4kfiren' bewaiheie «Compa^^fto* oy^hisirl^ einer • jeden' ei» HbnpJhnaani 
ttn^> ein* eigne« Baiiner jgegebcili -Cnler \Q0» Bamiem beWafifefe* m^n 
die Staikv unter 86 da» Land. Aweh^ dieiUllen dahmeb ab lUlier ah 
««s^ ersten M iliieiairidi«9n^ VhAÜ* Da^BMner nyal* nal^b den :Wafffl| 
ircMelureden^ so dass dfce 4SoUeuderer ei» andere» Keidien^ ein ^andevos 
<di6 Sehildtrftger fehlten* ^ Ak: nacii fcav« naeh Bbfestiguagp dieser' heneh 
•VMtfiseang die. Nachricbt tsüayi der greese Fti^rieh ^sei, • Tietteiobt'yon 
-seinew^Sriin' Maiaired Tnr^tflhrt^ ^j -R;^^ Verlustigv in^Baifti der 
Kirche, ohne den Trost der Sacrameni^ :geaioi4<hi, da itef da^ <Tolh dl^ 
-Gufdfth^'iiräii denen «die StiEldt;<fa|irt 'bedrängt' wuide^>h(;ilH9i'4iMl ^ang 
die Cübeliinen^'aieii- mit.ibnte in iiei«iiiibeAw! Ba wurden^ alieXlMkitne 
Ins' auf i2c ffiUhe V9m fnnfasig' Amsiüngen abg^tmigen und gleiefasakb 
ai^i^nrnUb maü dadtfrcbiandenieh, 'die Rraft^ di^ Bich^dnandb iafnern üSffitrt 
vn%erieb«n^ ssaUe* jetet- «awSdhnto und Nutzen der gumerndilidMidsen 
'Ytftersfi^tTemandl ^erdeli^' ao^' ma» 4nit deiklerfibiSgten Qulidem duob 
tdni deli iVhcH'der SfiflG^ .det^>jienseita>f#ds Arno lag^^ eine übmev; Der 
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W^iülictt seiner netten . bttr(;erltobcn und krie}>'emclien Yerr^sstiM^ ve1^ 
dMikfi^ Florett« eine zchnjälirigre Riike tter Pariheiwuth und eine ^Ito- 
zeitflc Atislircituttg' setitcr Macht, bis die Ubertt und ihr GibeUiiti^ehelr 
Atibang, 4lurch Hoffintiftg'- auf Manfred veärl«ftet, die Absickt^ Ncueirlingen 
anziistiftcn, dnrcb das Ehil bussen mussten. Inoerballi dieser ^oehii Jahre 
OEftang^en die Florenfmcr Arezzo, Pisa, Ptstojit, Siena zUln fiiviidmss, 
«robcrCeit Volten*a ««id inacbten iltre Stadt nicht' nur zum Haupt ..^U 
Toseana, sendeten zu einer der ersten Städte Italiens« ]NAcb Yorgn^g 
der JLotnbardjsdkea. Städte ^aben. sie ibi%n. Heereszägcn dnreh- den Gtt 
roccto eine Art von gpeheiligtem Yerdiu^ngspuAlst« Der Camcciq^ ei» 
iprosser Wagvn, {pfräamig genug, um die-MBSik und seine Yeriheidigier 
zu fragen, roth bemalt, vou grossen rotb beliaogenen Oebsetoi gezqg^ 
von denen berab an zivei l*othen Staaten dair HauptbatuMr der «Stadt 
flatterte, war ettoe filr die damalige Krie^skuitst uuBßb&tebare Edfaidpug. 
Dureb die Scliande, die ntit dem- Veriust dieses: zu. «chnelUr ! Flueht 
mi^ttiglicben Heiligtbutns yerbmi^ft war, etbielt das'Fussrrolb^ delr.K<9!|i 
der Heere, erst Scbluss und Featigiseit. Alle «eine Bewegungen wür- 
den dureb die Rüdbsicht auf den Caröeei« Irngsamery osdenllicbiBiv g(e- 
seblosa^aier. Wie überall das Aufkomraeir eiueriBai^pmebaft mit -dbr 
.Wichtigkeit des Fussvolbs in Zusantmenbaiiip stehty ad aiick hier». ^wdPB 
Grösse wurde anftnglicb durch die Legifeift^. bitan ao .«ehnfcU« att^iper 
breitet, als die Florentiner durch ihre JUciegsoDdnnhgeii, in. denen.' der 
4j«rolx*io beins der unwiebtigsten BestiMadtheäe w^r^' Ber Fuhner^Ae^ 
Garoeoio war von Abgaben frei, ^let hetpr^ebeiidem Kriege fibargdheli 
ihn die Bitter den Burgera; die i Bürger .Inbrten., ihn in die Schlaehi 
Die tapfersten, starhsftoi «ad ibeat^n der BärgersebafI wm^n, zu rScfaMr 
Hut bedtellifa. Um ihn ordu«!teh sieh die Suehnareil» 'Auaacv» dlüttiPooop 
des Carocdo leitete den Stolz dftr alteUi Bürgiersiobaft auf 'ihrot Ziigcsa 
aiteh eitle grosse 'Gloebe, Mairttnellat gettannt, dwrda die die.Wa^faleii 
bestdlt wurden, tiad die itiao^ :«fli. den Feind nMih ulttir eterllhbc^ AH 
an warne» Tor Anfang. der Fehden, eiacn Mioitat hüg Hulete. . \Sft gtnasa, 
sagt Mal!N[;hiaYell^ war die Tugend 4ieaar Männer. uImI von; äo '^giii«mJit«> 
ihiger Art waren ihre Efoi^tutigen. 

Ueberbatipl. itar ^ diesto Z^t des popolo- veoehiay der ralteiLBSttrged- 
«chaft,. wie. man /später die* damalige Ycrfasaung'nannte^ voii .i2^0'r^rr 
i260, -auf der die Florentiner immet mit raterltodiai^hem- Stob: veiy* 
Xveitten. YieUeieht sind also einigte Zäge^ «die dat. Sitten, dimtaligiir 
Z«it achSdem, -wie ich aie aus MJalespini ^uBammenstiebin bonblcy hior 
üiobt an der tunfedtteaSidle* Haona^ aagt.'er,^ lebtiait die - Ph f ^e r «votfi 
Florenz massig, von. goobito ^ei$eit5 mit 'geiiligeltt' Aufwand itd* lähr - 
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lieben Sitten. Sie Idkideten sieh timl ihre Weiber !n selbsl^pe^tvebCes, 
grobes Toeb« Viele tragfeii niebt anmal IWb, eine JKfltze, Kamasehen* 
Die Wdbcr «ibne Scbmuck, groMentbeils ein enges Rftehehen ron gro" 
lieni Sehifrlach linit ledernem Ckkrtely den Mantel mit Gramferk ifeftat"- 
tert, Terbeiratbeten sieb selten Tor dein sYmtizig^sten Jabr. Hntidcrt 
Lire waren gewöbnliciie, zweSinnderl, dreibnndert unjfewöbnliebe Mit*^ 
giR; aber ans der Taxation der Gibellhtiiiehen ÜAnser^ die uns in den 
delizie degll emditi-San Lttigpis aufbe^tiabrt worden ist, erbellt, dass die 
{[Tösslen, die Pal&ste genannt wurden, nur zu 800* Lire angesehlagen 
sind« Zur Erlftutemng damaliger Sitten dient die sdiöne Stelle, die 
Danie dem Cacdfgnida in den Mund legt« Die \on Malespini ange- 
deutete Kleidung findet sidh auf den ältesten Florctttinisehen Geuvärlden, 
die ungefehr in diese Zeit fällen, und seine Ausdrücke, die ieb zum 
Tbeil nur allgemein wiedergeben konnte, worden daraus gewiss vielfill*- 
tige AufUttmng «tlebnen können. Die Bürgerschaft jener Zeit war 
stolz, unternehmend. So cbiüdk war noch damals die Verwaltiing des 
Gemeinwesens, dass, als einer der Aeltesieu ein der Stadt gehöriges 
Gitter aus <lem KoCb hervorzog Und auf* sein Landbans schickte, er 
weg«m Verimtreuung an der Gemeine in eine Busse von iOOO Lire ver* 
dämmt wvrde« 

Die im Jahr 1360 vertriebenen Gibellinen, die in Siena eine Zu- 
flucht gefunden hatten, suchten indciSs bei Hanfred' Hfilfe. Aber wenir 
ger dmrch die i600 Deut soh<m Reuter, die ihnen endUeh der Graf Gior- 
dauo zufMirte, als durch dife störrige Zorersicfat ihres Hauptes, de^ 
Ritters Farinata ains dem alten Gibrilinischen Hause der Uberti^ waren 
sie sfniii. Durch List lockten die Gibellinen die FloreiHiner ins Feld. 
Ifto spiegelte einigen der Aeltesten vor, die Gibellinen, itm ihre Rück- 
kehr zu erkaufen, würden bei 'Anniheirnftg des Florentinisdien Beerä 
Siena verraten. Umsonst widersetzten sicii die grossen Guelfen, die 
grössere Kriegsei^ikmng hatten. Dem Tegghiajo Aldobrandi warf einer 
der Aeltesten Feigheit vor. Der RUter antwortete, in der Schlacht 
siehe er, wohin ihm wenige folgten. Auch Gece Gherardini erliob sich, 
um von dem Feldzug mit verständigen Gründi^ abzurathen. Die Aelte- 
sten- geboten ilnn Stillsobweigen. Hundert 'Lire sollte der ■ erlegen, der 
es wagte, dem Gebot der Aidtesten zta wid^streben. Er wollte doch 
iim Rath, den er zu geben hatte, nicht für sich behalten. Jlfan verdop- 
pelte die Strafe^ auch 900 Lire, den Werth eines Palastes, ei4>ot sich 
Gherardini zu erlegten, wenn maü iltm erlaubte, zu reden. Da zwang 
man an durch Androhung der Lebenss^afe zum Stillschweigen^ Der 
Uebermuth des durch früheres Glück aufgeblasenen Volks behielt die 
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4ifit^r:j$^iiu)n' Fatoen^ »o das^i.biin Haii» W4%. dli$ jniidit yftefigst^m» 
4dnen ^^itiwn 9ewer,fieMsß()ii mil(jre(»0hiQ]tt hUV^. Der CSwrme^Ho ii«4 
die GtockQ JUartiimlla wmien. fticuli^h k^t^JorfjiaMeti^i . JfelMr als to^^ 
«leiid Hitler^. über :30^0Q0 Alaon za Fuaa ftaivuen «a 4«i< Atbia aib, 

; Raum war dta vid g^iioigeiUi .GibelUniMtbe HaeP: aua Siena' .«B^fc^ 
^^gevücH^ «I9 yenrafh die Flaiwntiner: in YenvinHin^ NUte. SW 
YTHvden «i^mfcreiitf waU dSOO-getödM^. 4500 gisfiinginit . 9ia Gli^el«^ M^ 
4lar £ii£r09ccn»' fielen in die Hfuidet der Feiiidew Gmus ffltiJlen» traqM^ 
als .die-Flikftttünge/dAe IVadiriicIil vta dt» IViederia^ bei HonteifiaiMt 
an ider Afbia übwlmt^iei^. ..Weinend^iüit Weiberfei..nnd JK^idiern^ obMi» 
Abücbi^ nr^lieAsen die Greifen' «Ue Sladt : imd .wandten #i6b> naeb detti 
beCratnidetan I^ioca« Dt ««ige«: nodi in d^sr näiniiebm W«ebe, v0|i 
Beute: berQiabi»*t, die BentMiion, 'unter -dtfiu GB•fi|n.GiordMM^'4ill^lbelf 
linen «irteicv tF#ri«iata 4e' übcMi in Fl^rew ein#'. Deir Graf.GnidQ Nur 
velle^ wnrde..T^ J|[anfired.«ni.P#death etngeseüst und nabm di« Bungen 
für .diesen in Eid« . Cko9ä war. die Traner deaPa^Mtes .nnd 4w G»?^ 
nale «jbfer die IfSedevlage von JKonteaperfi. JDanai» indtaa «efion» ei^ 

zählt Jüalespini, weissagte ein Cardinal, der in den SterM» /la^ :nnd 
diiolsle.Za«d»eivbün^te triebe dife fae«ieg^kii» Glwlfea wfirdeia apiiferiili un- 
gestörten Besi^' ypKk.Flwtm «ffdangta; . ' 1 : 

; Die ^rsM Spi^|)? • de« SiKge)^ wim>: > «tt einer . Gtballiniflieben y emNunvn^ 
Inlig w ^n9oli über die Alilt«! Bi^tb' Mi flflcgM^ 'wodnrch iAm Pavdi^i 
iA.X/os.eam s:^0bejiL w^ndeti bnteteu Bin. Gneliiacihe Gtcaiiftima^'.ider 
Flen^nlälil^ebe»* BilPf orael^ifl' ir^. .i:n/offenbar; die Sehwerigbdiv sieb 
iii Floven;: iteotsi det' Bßrget^cbAß mihfAfmpUaki wer '«au bewabrt^ndte 
ffasAci^nleebe wapeki «n .gebMteifaebr ala 'daa«. deo VcMobb^ FJor^a^ 
«n, zPimt#ro9f ibre Bewekier in die übri^n* Xoiwiaads^ben SHd4e r^ii; ii^4l^ 
pfliAQ2eQ9"n{ebt mit b^inlihe all^nieinem>ßeiftll MgiKien , Wie^deii' wtae^ 
Farmilai de' Ubcrti rettatc 4ie Stadt« . :&; jtesstiaieh denben, dM» ,fik'ReAl> 
die er bei dieser Gelegenbrit' gehalten biben S0II9 ywi idiin Geßcbüebt* 
adlireibem spal^rer Zttit.niieb Ac» SlMtam auagfefiibil Wfrden.sei»' iVbiT 
le^iw, dt^ViUani Auageaebrieben^ Bruni erweitedt und "vnredAUlb.at^Mer' 
Habit A4e»nd«nnaaaeil 4«n Umgang der Siebet < > . ' ^ > 

AI« die Toaeanifeben Gibdlinen beinabc eina^ainiig^ diel Ztmtfkrwm^ 
tan Fl^:^n;s»beaebloaaen.bi«ffoiit nrhub Aicb 'im weise ;JUlten HbrriFa; 
iwatade^Uberti» und «tcUte imeliid^ idamaUgeo, lYiabr^einlitibt Von 44> 
Keüzel. enUebütA Sitte alif Itbama »meinet Redet «q^«»\ Ar ifns.iftcib 
aebw^r. M deutende YaUiMpfl«bwd9ter anfr . < 
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CoBM uSmo sape 

eoti nünoxsft rape 

e vMei capr» soppa 

toato che in lapo 91 rintopp«, 

die er auf eine seltsame Weise, Tielleielit, um du» V«rwdrt«n{< iht^i 
Torhabens anzudeuten, verwickelte und dnr^ einander wntfj 00 dass 
das Ende des einen mit dem AnAing^ des andei^n ißB^arnmentgefugt ward. 
Dann Ahrle er mit verst&ndigen Worten den Oegpenstand auf die plum- 
pen Sprichwörter wieder zurück, indem er Mg^e, es sei Thorlieit, »0 2» 
reden, denn grosse Gebhr und bedenkliches Uebel könne daraas ent- 
springen. Wenn auch IViemand wäre, wie ich, so sc&loss er, so lange 
ich das Leben behalte, will ich Fkircnz mit dem Schwerdt in der 
Hand rertheiifigen. Man freuet sidk zo sehr, etwas zu finden, was so 
de» Stempel seiner Zeil an sich trägt, wie diese ErfeAhlnng iMalespini's, 
als dass mm neben ihr an dem Gothum der talentvollen Udischreibmig 
Leonardo Aretiiio's Freode* hai>en könnte. I>en ^Sprichwörtern wollte 
das Römisehe Gcfwand gar nicht passen, und zugleiök war die 'Gele^ 
genheit zn einladend, jenen hohen Gibellineit m dnen Römer UAizth 
wandeln. Ancb ist es dem Leonardo mid Sismondfn, der es sieh «lieht 
vevsagen konnte, seine Livianische Dedamation zn überseteen^ voUbom« 
men gdnigen, ihn als einen solcbew erscbehien z» lassen« Bs ist eine 
nicht «nwahrscheifiliche Vermnthung, dass Römische Gesebichtschreiber 
s^st die Helden ihrer Gesdbicbtc auf eben sot<:he Art in das, was 
nian gewaihnt geworden ist: Römer, sm nennen, tberselzt haben. Und 
vieUeieht wa» der kernige Toftswitz des alten eensoriscben Cato von 
dem Flor e nt inis chen Kraftansdmck Farinata^s in de^ That nur äusserst 
wenig verscbieden. Da es vielleicbt selbst Sbakespeam, der fiberall 
Leben zar sehn wnsste, indit gelingen konnte, jene deklamatoriselie 
Sprache der Gesehiektschreiber in lebendigere und eigenthümlichere 
Wahrheit zn ftbersetzen, so müssen wii^ mit desto grössere» Sorgfalt 
alles, was seine Zeit so getren wiedergiebt, wie die Stelle Halespini's 
TOP jeder rliistoriscken Entstellung bewabren — um so mehr, da das 
Grosse durch die Eigenthfimlichkeit seiner Ae^isserung immer när ge- 
winnen kann. Diese Alten, die wenig Worte machten, aber in jedes 
den ganzen Nachdruck ihrer Seel^ legten imd zaletet das Schwerdt in 
die Wage warfen, haben in ihrer Unbehölflichkeit etwas, was die klas- 
sische Reinheit Abersetzender Zeitalter doch nicht zn erreichen vermag. 
Es giebt ein Geftbl fihr die Kostbai^keit des Worts, was ein Volk, eine 
Zeit arhalten, was aber die VortrelFlidikeit keines Einzelnen wieder 
hervorzurufen vermag. Dieses GeMil ist es, was uns ifie von unbefan- 
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genen Chronisten aufbewahrten Reden so anendlich sch&tzbarer macht, 
als die schönsten Umbildungen selbst denkender Geschichtschreiber. 
Das Andenken des grossen Farinata hat Dante, der mit seinem Schwie- 
gersohn Guido Cayalcanti durch die innigste- Freundschaft Tcrbunden 
war, auf eine wahrhaft grosse Art gefeiert 
Hier sind seine Worte: 

„O Tuske, der Du durch die Stadt des Feuers lebendig, freundlich 
redend gehst, möge es Dir gefallen, hier %u rerweilen. Deine Sprache 
yerräth in Dir einen Sohn des Vaterlandes, dem ich yieUeieht nur allzu 
lästig war. Aus einem Bogen schallten pldtzlidb diese Töne hervor 
und fiirchtsam schloss ich mich näher meinem Führer an. Er aber sagte 
mir: Wende Dich. Was thust Du? Dort siehst Du Farinata, der sich 
aufgerichtet Vom Gürtel an kannst Du ihn sehn. Schon hatte ich 
mein Antlitz auf das seine gerichtet. Und er erhob sich mit Brust und 
Stirn, als yeraehte er die Hölle. Des Führers kühne und schnelle 
Hände drängten mich zwischen die Gräber auf ihn zu. Er sprach: 
GezftJJt seien .Deine Worte. Als ich an den Fuss seines Grabmals ge- 
langte, sah er mich eilig an, und dann, wie höhnend, fragte er, wer 
waren Deine Ahnen? Willfiihrig nannt' ich sie. Da zog er ein wenig 
die Augenlnranen in die Höhe und sagte: Gar heftig waren sie mir zu- 
wider, mir, meinen Vorfahren, meiner Partkei, so dasß ich zweimal sie 
zerstreut. Und wurden sie verjagt, erwidert^ ich, so kehrten* sie das 
ein' und andre Mal von allen Seiten wieder. Doch diese Kunst hat 
Euer Geschlecht nicht gelernt Dass sie, so fuhr er fort, die Kunst 
der Rüddcehr schlecht geübt, das grämf mich mehr als dieses Lager. 
Doch fünfzig Mid wird nicht des Mondes Antlitz sieh erleuchten, bis 
auch Du, wie schwer die Kunst sei, erfahren vnrst Doch, willst Du 
wiederkehren in die süsse Welt^ so sag', warum ist jenes Volk so er- 
grimmt in jedwedem Gesetz wider die Meinen? Da erwiderf ich: Das 
Würgeii jener grossen Niederlage, die die Fluth der Arbia roth ge- 
färbt^ hat soUh Gebet in unsre Tempel eingeföhrt Und als er seu&end 
nun das Haupt geschüttelt: Dort, sagt' er, war ich nicht allein, und 
ohne Ursach war' ich mit den andern nicht gezogen. Doch da, wo der 
Zerstörung unsrer Stadt kein Einziger zu widerstreben wagte, war idi'a 
allein,^ der sie mit freier Stirn geprettet^ 

Fünf Jahre nach der Niederlage von Monteaperti war Dante gebo* 
reu. Die Zeitgenossen Farinata's sind es g^ossentheils, die er in der 
Hölle antrifft Die Anhänglichkeit an das Schwäbische Haus, die 
Feindschaft der Päpste, die VeWuJitung ifareir Bannflüche hatten in dem 
Gedicht den Farinata zur Hölle herabgezogen. Hier fimd ihn Dant» in 
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«ncv feiMrspeiendcB Bbiie^ worin ekh hin und wiedci^ immer glähemde 
Gvftber erhoben, deren steinerne Dedte über ihnen sehwebte. 

Naeh der Schlacht an der Arbia herrsehten die GibelUnen mium- 
schrinht, der Graf Gnidp Nordlo ans dem Gasenlinergebiet unter dem 
Namen eines Podestä als Manfreds Statthalter an ihrer Spitze; Die 
Gvelfen aber wanderten, nachdem aadk Lncca, um sich zu retten, ihnen 
das Obdach Terweigem mnsste, hcimathlos nut Weibern und i&ndem 
Aber den Apenimi nach Bcdogna. Hier bdkriegten sie nA den Guelfen 
jener Gegenden die Gibellinen und nahmen tiiglieh an Kriegsübung zu. 
Gonradin wurde von seinem zarten Alter abgehalten, auf ihre Bäte 
Manfreden sein Erlweicb zu entreissen, aber als Carl yon Anjou, Tom 
Papste herlmgerufen, m Neapel eindrang, gesellten sie sich zu ilim, 
imd in d» Schlacht, wmn Manfred blieb und wodurch Neapel an das 
Hans Anjou fiel, waren sie unter den Tordersten Streitern. Die Naeh- 
rtcht von dieser Niederlage der Gibellinischen Parthei yermochte die zu 
Florenz herrschenden Gibellinen, alles anzuwenden, um sich in der Nei- 
gung des unruhig werdenden Yolhs festzusetzen. Sie beschlossen also, 
der Bürgerschaft wenigstens zum Theil die durch sie «u%ehobene Ver- 
fassung wiederzngel>en. Mit 36 Btirgem sollten zwei von dem Grafen 
Guido Novello aus Bologna herbeigentfene Gavalieri gaudenti den 
Staat refonniren. 

Wir haben gesehn, wie die Eintheilung der altat Bfirgerschaft, ja, 
wie das ganze Cferüste der Verfassung vom Tode Friedrichs II. bis zu 
der Schlacht von Monteaperti vmaüglieh auf die Quartiere gegründet 
war. Auch bei dieser neuen, durch die Gibellinen im Jahr 1266 ein- 
gefUürten, behielten die Quartiere ihre alte Bedeutung. Zugleich aber 
vrurde durch die Organisation der Zünfte einor spätem Umwälzung der 
Florentiviscben Verfiissung vorgearbeitet 

Die unter heuchlerischem Schein rieh berriobemden Frati gaudenti 
(ef. Dante in infemo) n&mlich setzten sich als Gewaltsboien 36 Bürger 
aus der wohUudbendenmKanfinannsehaft zum Theil Guelfiseher, zum Theil 
Gibellinischer Gesinnung zur Seite, die sich täglich im Hofe der Tuch- 
händler -»Zunftmeister versammeln sollten. Zug^ch aber gaben sie den 
7 vornehmeren Zänften das Becht, sich Gonsidn zu wählen und unter 
einem rignen Baimer zu bewidTnea. Durch die vom Grafen Guido No- 
vello ringefitikrte- Verfiissung erhielt dasVolh, das nach der Schlacht 
von Monteaperti varlome Gefikhl seiner Kräfte vrieder. Vergebens such- 
ten die Gibellinischen Grossen, als sie merhten, dass der neueingesetzte 
Bäth sieh auf Guelfische S«ite neigte, sich durch fremde Söldner zu be- 
haupten. Diese zu erhalten, mussten |ieue Abgaben erhoben werden. 
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Die Unzufriedenlieift atieg. EDdliek mn9i»teii die GiküineA aoeli eimniil 
die Stadt räumen« Akobald keliFteti die Gaelfen nach siebenjAliriger 
Abwesenheit, während der sie die Fehden ihrer Parthel überall aasge- 
foehten hatten, nach Florens zurück und blieben, bald nachdem die 
noch einmal gerufenen Gibellinen ihnen das Feld geräumt hatten, allei- 
nige Herren. Schon Torher hatten beide Partheien einen Staat im Staat 
gebildet. Guelfen und Gibellinen hatten ihre Ehuptlente, ihre Verwal- 
ter. Jetst aber bemächtigten sich die zurückgekehrfen Guelfen aller 
der aus Furcht vor Carl von Anjou fliehenden Gibellinen. Ein Drit- 
Iheil kam der Stadt, ein Drittheil den einzelnen GueUen als Sehnden- 
ersatz, endlich ein Drittheil der Guelfischen Parthei unter der Verwid- 
tung dreier Rettori di parte als Gemeingut zn. Das letzte Dritlhell 
sogar wurde auf Kosten der beiden andern bald bedeutend Tergrossert. 
So hatte ' die Gndliische Parthei nicht bloss eigne Magistrate, sondern 
ihre Einigkttt und Macht ivurde noch bedeutend durch ein grosses ge- 
meinschaftliches Eigenthnm erhobt. Ja, so bedeutend erschien die da- 
durch zu Wege gebrachte Yerändemng, dass man an der Bickkehr der 
Gibellinen verzweifelte. Zwar auf kurze Zeit machte ein Zwist unter 
den Guelfen es dem päpstlichctt Legaten möglich, die Gibellinen wieder 
mit ihnen scheinbar zu yersohnen* Aber bei Errichtung der Znnftrerfas- 
sung im Jahr 1282 mussten sie von neuem und nun auf immer fliehen. 

Es würde ermüdend sein, die während dieser Zeit, irom Jahr 1266 
bis 1282, in der Verfassung rorgefellenen Veränderungen besonders «ns- 
zuzeichnen. Die Errichtung eines Consiglo di credenza, eines grossen 
Raths, die Veränderung des Namens der Anziani in den der Bnonomini 
ireränderte im Grunde nur Zahl und Benennung der Bäder, ohne in der 
Springfeder eine Veränderung zu yeranlassen. V^ir Sehn in dieser gan- 
zen Zeit zweien auf ein Jahr yon aussen herbeigerufenen Ma^straten, 
wovon man einen Gapitano di popolo, zuweilen beide Podest» nannte, 
die richterliche, ja auch wohl die ausübende Gewalt anTcrtrani^ nebep 
ihnen auf verschiedene Weise gebildete Bäthe, in denen wohlhabende 
KaufleuAe anfimgen, neben dem durch seine Zwistigkeit aofgeriebenen 
Adel das Haupt zn erheben. Die eigentliche Kraft des Staats liegt in 
der Einrichtung seiner Milie. Durch eine Art zünftiger Verfassung und 
durch sein Gemeingut behauptet sich der Guelfiaehe Adel besser, als 
der Gibellinische^ bis audk er sieh spaltet .und dem immer mäcbÜ^er 
werd<mden Verband der Gewerbsinnungen das Feld rämnt. Wir wer- 
den sehn, wie später der Adel gezwungen wird, sich selbst diesen In- 
nungen anzuschliessen. Fast das ganze dreizidinte Jahrhundert aber 
bezeichnet jener Geist wilder, oft heroischer Fehde unter den edlen 
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Bcwolmem der Staill^ die die enporstrebende Dürgenchaft zn b&ndigen 
n<»ch nicht yermag. Bald von dem Uebenniith der Guellen, bald yon 
dem der GibelliMen uterdrAckt) acliciiit den Bftrgem immer noch die 
beste Anakonft, die eiaen dorch die andern im Zanm zu halten. 
Doch anter dem allen Unht daa Gewerbe, der Handel erweitert sich. 
Bald wird das Handwerh mehr von dem sieh anh&nfenden städti- 
schen Capital, ab yon dem Ertrag der liegenden Grunde abh&ngig 
sein, nnd während der Adel ganx in den Zwist der Fahtienen yersnn- 
hen ist, erhebt sich zoerst onbemerht, dann nicht mehr zn behindern, die 
Macht, der or sich mit Hintansetzung alles angeerbten Stolzes anscfalies* 
sen mnss, wenn er noch in seinem Vaterland liestehfi will. 

Hier ist der Ort, wo wir das Aufkommen der Zänfte erklAien 
mfissen. Denn wie das dretzehnte Jahrhundert in der Florenlinischen 
Gesehichte dem Adel, so gehört das yierzehnte den Gewerben. Es ist 
billig, dass einem jeden das Seine gegeben werde. 

IKe sieben Zünfte, denen im Jahr 1266 yon den Frati gandenti das 
Reeht bestätigt wurde, Zmiftceinsnln zn wählen, ein eigni^s Banner zu 
fiUiren, und die unter dem IVam^u der 7 grösseren Innungen bekannt 
sind, ftiden sich in Halespini's Geschichte näher bestimmt. Diese 
Zünfte sind folgendes 

1} Die der Richter und Notare^ 

2) Die der Tuehhändler. 

3) Die der Wechsler. 

4) Die des Wollengewerbes. 

5) Die der Aerzte und lHatei*ialhändler. 

6) Die des Seidengewerbes. 

7) Die der Pelzer. 
Hiezu kamen später noch fünf: 

1) Die der Tucbkrämer. 

2) Die der Bleizger. 

3) Die der Schuster. 

4) Die der Mauer- und. Zimmer -Leute. 
5} Die der Schmiede und Schlosser. 

Endlich noik niten, so dass mit d» niedrigen Gewerben in allem 21 
Zunftinnnngen waren* 

Wir werden die wicktigsteu daruntar ein«r besondem Untersuchung 
unterwerfen müssen, um in den Ursprung und die Art des Florenlini- 
schen Gewerbes eine sichere und klare Einsieht zu erlangen. 

Ueher der Innung der Reehtsgelehrten, bei dtr nur befremdend ist, 
dass der Adyocaten nicht gedacht yrird, nennt Malespini die der Tuch- 
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händler, die schon zu Anfang des i3ten Jabrhundarts politische Bedeu- 
tung gehabt zu haben scheint, und deren Ursprung «ich wohl so wenig 
wie der der übrigen Zünfte genau bestimmen Iftsst Auf allen Fall hat 
MacchiaTell, der Carl den Grossen ^m Urhdber der Zünfte macht, die- 
ser ihrem Ansehn schmeichelnden Sage zu voreilig Glauben beigemes- 
sen. Die Calimala oder Tuchhändlerzunft, deren Gewerbe darin be- 
stand, ultramontanische, das heisst Brabantische- und Flandrische Tücher, 
nachdem ne in Florenz geschoren, geftrbt,. appretirt worden waren, im 
übrigen Italien und in der Levante zu yerkaufen, scheint früh zu den 
Tomehmsten und reichsten gehurt zu haben ^ ja, ihr Gildenhaus war 
einer der ersten Yersammlungsörter des höchstoi Raflis. Yillani er- 
zählt uns, dass zu Anfang des 14ten Jahrhunderts 20 Magazine, die 
dieser Zunft angdörten, fiär mehr als 300,000 Goldgülden soloher Tü- 
cher kommen liessen. Die grobe Tuchmanufaktur ist in Brabant, Flan- 
dern, Friesland eine der älteren, deren überhaupt im neuem Europa 
gedadht wird. Tielleicht verliert sie sich wie die Leinenweberei des 
nördlichen Deutsdilands in ungeschichtliche Zeiten 3 wenigstens gdit 
sie hdchstwahrsdieinlich höher hinauf, als der Anfimg dgner Geiverbe 
in Italien. Die Bedeutung, die schon sehr früh der Handel mit solchen 
Tüchern für Florenz erhielt, ist also keineswegs befremdend. 

Neben dieser Tuchhändlerzunft gelangte das seiner Verwandtschaft 
ungeachtet streng davon geschiedene Wollengewerbe zu grosser Wohl- 
habenheit. Man hat vielfältig und wohl nicht mit Unrecht diesem Ge- 
werbe einen heilsamen Einfluss auf das Gapze des Nationalreichthums 
zugeschrieben. Wenn auch zn Heinrichs YII. Zeiten in England Baco 
von Verulam, und vor wenigen Jahren der Earl von Selkirk im Schot« 
tischen Hochlande die Begünstigung der Schaa&ncht als ein Hindemiss 
des Ackerbaues betrachteten, (Baco sagte: die Menschen wis'den von 
Schaafen verzehrt}, so lässt sich auch auf der and^n Seite nicht laug* 
nen, dass gerade die Wollengewerbe zur Grundlage der merkantilen 
Wichtigkeit Gross -Britanniens geworden sind. Baco^s Vorwurf indess 
würde in jedem Fall auf Florenz keine Anwendung leiden, was von 
einem kleinen, an Wein und Koni ergiebigen GeUet umgeben, seinen 
Bedarf an Wolle bst ganz aus dem Auslande beziehn musste. Auch 
die Consuln des Wollengewerbes unterschrieben wie die der Tuek<- 
händlerzunfti' schon im Jahr 1204 einen Vertrag mit dem benachbarten 
Siena. Wenn auch sein Altorthum sich noch höchst wahrscheinlich 
viel höher .hinaufsetzen liesse, so dürfen wir nicht vergessen, dass erst 
um die Mitte des iSten Jahrhunderts, in jener blühend<»i und ruhigen 
Zeit des popola vecchio, fromme und fieissige Mönche aus dem Orden 
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der Hnmilialen dnrch Bcupiel mid Lebre diesem Grewerbe noeh nie 
snrer eneickte YoUlioiiiiBenheit gaben* Damals gerade, als Fciedricbs II. 
Tod die Gneiliscben Gemflther berabigt batte, zogen diese Hönebe aus 
der Naebbarscbaft) wobin scbon seit mebreren Jabren Meister nnd 6e- 
sellen, nm sieb sn belebren, gewallfabrtet waren, in die Bingmanem 
der Stadt Man trat Urnen einen gerftnmigen Platz zum Bau einer 
Kircbe, eines Klosters, zur Anlage Ton Walkmüblen nnd Spulteieben 
ab. Nacb und nacb sogen sieb die Weber in ibre IVibe und den Yer- 
bessenmgen des Grewerbes dnreb diese Hnmiliaten verdankt Florenz 
grossentbeils, dass zu Ende des Jfabrbnnderts tou den beiden bisber 
genannten ZOnflen 80,000 Mensdhen lebten. 

Eine andre nicbt unerbebliebe Folge dieser beidoi Innungen ist 
die firftbe Vwbindnng swiscben Florenz nnd ultramontaniscben Gegen- 
den, yorzigUeb den Niederlanden, wober man die roben Tncber, und 
England, wober man die feinste Wolle erbielt. Wenn nun das Auf- 
blfiben der Manufakturen in England, der steigende Arbeitslobn in den 
Niederlanden naeb nnd nacb diese so eintr&glicben Wollengewerbe aus 
Florenz rerdrAngte, so sebn wir dagegen ein andres Gewerbe, dass der 
Seide, dessen Anfimg weniger glänzend war, noeb jetzt in Florenz 
einen Tbeil des alten WoUstandes erbalten. Aucb ron diesem Ge» 
werke, was die Florentiner das des Marientbors nannten, finden sich, 
wie von den beidto rorhergebenden bei derselben Gelegenbeit sebon zu 
Anfang des 13ten Jfabikunderts Spuren. Es nmss andern Untersucbun» 
gen Torbebalten bleiben, au erdriem, wie sieb der Seidenbau aus. dem 
östlieben Asien in das Cbaüfiit, in das Griecbisebe Reich, endlich nacb 
Sicilien auf der einen, nacb Spanien auf der andern Seite Terbreitet 
habe. Man kann nicht lAngnen, dass bei einer Eroberung ron Lnccä, 
was firüber der eigentlicbe Sitz der Seidengewerbe gewesen war, im 
Jahr 1315 grosse Answandemugen nach Flt)renz diese Gewerbe erst 
zu ihrer eigentlichen BlAthe forderten, aber schon ein Jahrhundert 
frfiber gehörten sie zu den nicht unbedeutenden Erwerbszweigen der 
Stadt Es scheint indess, als wenn die Eifersucht Ton Pisa, Lucca und 
Venedig dem Seidengewerbe nicht gleiche Ausbreitung mit dem WoI<> 
lengewerbe rerstattet habe. Der Gommissar, unter dessen Leitung Pisa 
erobert ward, Gtno Capponi, war es auch, der seine Landsleute lehrte, 
seidne Gew&nder wai Goldfiiden zu durchwirken, und spätar behaupte- 
ten die Florentinischen Seidenzenge ihren Ruf durch ganz Europa. 

Weniger ausfiihrliche Erwähnung yerdient die Innung der Mate* 
rialhändler, dpeziali, zu der auch die Aerzte und Apotheker gehörten. 
In ihren Händen befand sich indess der Handel mit orientalischen Spe« 
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zereien idler Art Doch dieser Handel Latte tar Florenz bis ins 15te 
Jabrlinndert, wo es unter den Italienischen SeemAchlen glänzend anf^ 
trat, keine Bedeutung des ersten Ranges. 

Auch die Pelzer gehfefe» zu den sieben ällesten, grossen Zänften 
von Floreno. Ihre Wichtigkeit erklärl sich aus dem damals durck ganz 
Europa Terbreiteten, yiel h&nfigeren Gebrauch def kostbavsten Pdzirerke, 
deren HauptniedcrUge die Hauptstadt des GciechiseheB Reichs war. 

Zuletzt nenne ich die wichtigste Innung, die der Wechsler. Denn 
wenn in den übrfgen Gewerben, die d^r WoUe ridleicbft ausgenonmen,. 
Florenz Tonv Meer entfernt,, nicht nur Gefohrten^ stfndern oft siegreiebe 
Nebenbuhler hatte, so scheint dasjenige Gewerbe, was den GcMnul«Bf 
zum Gegenstände hat, den Florentinern vorzugsweise* anzngebiven. — 
Rom, als der Sitz ptpstiicher BIvcht, wohin das fiir AJblass und Dis- 
pensation gelöste Geld, die: frommen Bieitrftge, die Peterspfennige, iker 
Ertrag so vieler geistliehen Güter und Ffisinden, deren Inhaber inr denik 
Haupisitz der Ghristenheit ein glänzendes- Xeben- fahrten, zusammenflass, 
war im Mittelalter das eigendiche Herz Enropäiscftcn Gei d wm hmfe. 
Aber schon sehr fridi' finden sich bewähvte Zeugnisse, dass die Brwoh- 
ner Tbscanischer Städte als Vermittler zwvsiclien idtramontanisehen Ge» 
genden und iet Hauptstadt asAraten. Siena scheint anfings sich, mit 
Florenz in diese Yermittlung getheUt zu haben. Aber die grossen Ter-' 
bindnugen^ im die Florenz unter den in der Naehhtosehaft von Roor 
liegenden Italienischen Städten durch seine Wollengewerbe mit den 
entferntesten Gegendei^ jenseits 3er Berge ißrokl an frühesten gerioth^ 
mussten schon vor dem dreizehnten Jahrhnndert iliese Stadt zur Bank 
von Rom und somit von Europa machen. So häufte sich in Florenz, 
nicht nur das Circulatiunsmittel, sondern das^ was dadurch zum Theil 
dargestellt wird, das Capital. BEan fand Mittel, die Wueherverbote der 
Kirche zu umgehn. Man verbürgte sich, man schloss Seheinkänfe, man 
schoss vor, man häufte Zinsen tmt Zinsen in einer Zeit, wo geringere 
Sicherheit und geringere Masse der Capitalien den Fuss der Zinsen 
erhöhte. Fürsten^ Städte, Könige gelangten so in die Abhängigkeit 
Floreutinischer Wechsler. Ungeheure Summen waren Siena^ der Or- 
den des heiligen Johannes von Jerusalem, die Herzöge von Bui^nd, 
die Könige von Neapel und Sicilien, die von England^ den Florentinern 
schuldig. Ein Krieg mit Frankreich, der dien König win England ver- 
anlasste, ein Versprechen nicht zu erfiillen, und dadurch nnermessliche 
Forderungen einiger Flbrentinischen Häuser, die mehr als m König- 
reich werth waren, zu vernichten, brachte diese im Jahr 1339 zum 
Sturz und führte eine Calamität über Florenz b^bei, die Tillani mit 
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kamhahnwehem Yorstmide bescluriek Ind^^» bal4 hiofn aicli der Crtdi.t 
Yon neuem und die Geldgeschäfte der. Florentiner iithiaen Jbeawd^r^ 
durch die Yerlegnug dea päpstlichen Satzes nach Avignon i^ l#eii 
^ld|rhn%4srt l^denlend w. Des neuen Schwnnees^ den der Flqrc^ti- 
^i^he HaucM w 1 Steil Jahrhundert, durch die Erlapgnng eines Ijla&ns 
nahm, werden >vur später als der Grundlage des ]||fidicäisch«n Beicb: 
thwns gedenken« I>er Reiehthnm der Bardi i^id Frescobaldj in der 
Zeit, von der jetzt ^ die Rede ist, fiisste anf.der bisher dargestellten 
Grundlage. £« lässt sieh nach den^ bisher Eutnriehelten denhen«^, dass 
die FImentiner fräh in Geldgeschäften eine überaus grosse Uebevle- 
l^enbeit erlangen mnasten» Auch sehn wir in vielen Enropäiscfaen Län- 
dern ihnen die NOnate anvertraut. Jfa in Frankreich bes(;huldigte man 
sie «n Anfang des 14ten ilahrhnnderts, die grosse l|finzverfalsehiuig vor- 
geschUgen w haben* Auch die Fntstebung . deir Wf^hsel glaubt man 
in^ Florenz suchen zu. mwsen. Wenn es aaeh th^rieht ist^su ekhenn so^ 
«infachen Creschäfi, als die Anweisung, eine« entfernten Gläubigers auf 
wwu entfernten Schuldner,. Gelegenheiten, wie etwa die Auswanderung. 
ifir Gnetfien aus Florenz, von der wir gesmoehfsoy oder eine frühere 
Judenverfolgung oder die Yerlegnug des . päpsdiehen Stuhls noch Avig- 
non aafzusncbeni so ist doch iiichts natürlieherfab dass g^ade inl^loren^ 
dies Geschäft dnrch cUe häufige Uebung eine Art von kgalem B^sta^d 
erreicht habe. Der Wechsel entsteht eigentlich erst durch eine pri^e- 
l^e Strenge des Wechselrechts. Ob diese, sich am fräbesten in Flo- 
renz gefunden,, darüber fehlt es mir nnch sm entscheidenden Tha^acben. 

Biese ältesten, GewerbsauAungen der Florentiner, erscheinen in der 
YiecfassungiNunwälzung des Jahres i2ä% als die wichtigsten, vielleicht 
VKcil, wenn wir die Zunft der Rechtsgelehrten ausoelnnen, in ihnen 
grade i^ae auswärtige Handel repräsentirt wird, dem Florenz semen 
Wohlstand verdankt Um zu diesem wichtigen Resultat zu gelangen, 
nmsste iah den voi^hergehenden Untersuchungen grössere Ansd^hnung 
geben, als sie in irgend einem Florentinischen. Cieschichtschreiber er- 
bfiten haben« B^ufairch sind wir zugleich iu den Stand gesetzA^ über 
Natur, Ausdehnung und Ursprung des Florentinischen Ycrkehrs ein er- 
kleckliches Urtheil zu fallen. 

Bie Zeit, in der, wie Baute sagt, die Reiseu nach Frankreich noch 
die Floreutinerinnen nicht als Wittwen zuruckliessen, fällt in die Vor- 
geschichte der Stadt, die wir nuv i«fr Urnns» darstellen konnten. Sobald 
mit dem Streit der Guelfen und Gibellinen die Geschichte anfangt, hebt 
auch das Emporblühn dieser Hauptgewerbe an. Ber Aufnalime der Humi- 
liaten, der Eroberung von Lucca, der Verlegung des päpstlichen Sitzes 
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' nach Avignon scheinen die vorzüglichsten unter ihnen, wenn anch nicht, 
wie die meisten falschlich behaupten, ihren Ursprung, doch ihre Erwei- 
terung zu Tcrdanken. Bald hatten diese Gewerbe die Florentiner so 
sehr durch ganz Europa verbreitet, dass man, weil sie überall zu finden 
waren, sie sprichwörtlich das fünfte Element nannte, ein Ausdruck, der 
das Gegenstück zu dem der Benennung des sechsten "Welttheils ist, 
die ein mit den Angelegenheiten der Stadt Genf bestürmter Französi- 
scher Staatsminister dieser Stadt gegeben. 

Es möchte ermüdend sein, das Innere der Inuungseinrichtungen 
und Znnftgebräuche hier mit eben der Ausführlichkeit darzustellen. Es 
scheint hinreichend, zu bemerken, dass sie, während sie den Inhabern 
des Gewerbes einen anständigen Vt^ohlstand sicherten, den Vortheil der 
Stadt im Ganzen, dem der Geist des IHonopols entgegenstrebt, nicht 
aus den Augen verloren. Aus dem spätem Eintritt der edlen Ge- 
schlechter erhellt, dass die Gewerbsinnnngen sich nie auf eine engbrü- 
stige Weise als gänzlich geschlossen ansahn ^ ja es scheint beinahe, als 
ob grade durch ihren Verkehr mit dem Auslande, durch ihr Eingreifen 
in die politische Verfassung den Florentinischen Zünften ein Geist um- 
sichtiger Weisheit mitgetheilt worden sei, der sie vor spiessbürgerlicher: 
Versaurung aufs glücklichste bewahrte. Zwar ist es hier keineswegs 
der Ort, über Vortheil und Nachtheil der Zünfte abzusprechen, aber 
wenn wir uns vertrauter gemacht haben mit ihrer Ehrbarkeit, ihrer 
Strebsamkeit und ihrem Wohlstand in blühenden Städten, worin sie zu 
einem Element der Verfassung geworden sind, so können wir uns we- 
nigstens entwöhnen, den Geist der Corporation mit dem des Stillstan- 
des zu verwechseln. Ja es erscheint das kleinste gemeine W^esen, was 
die sonst durch Brodneid getrennten Slenschen zu einem Ganzen ver- 
bindet, allzu schätzbar, als dass man nicht lieber, statt es aufzulösen, 
versuchen sollte, es zu höhern Zwecken zu benutzen« Hier kann ich 
mich nicht enthalten, einen schönen Gedanken des grossen Bnrke zu 
wiederholen, der die Willkühr derjenigen Staaten, die auflösen, statt 
auszubilden, dem Handwerker vergleicht, der sein Handwerkszeug ver- 
setzt, statt es zu gebrauchen. 



59 



J^ms den voniBgeBchieiBieB Unteniichungen hat tß sich ergaben, dass 
mler den sieben {prösscren Aemtem in Florens sechs sich in den aos- 
wiitigen Yerkdir der Stadt theilten nnd dass schon ans dieser Ursache 
die reidisten Bärger sieh in ihnen befinden mnssten. Wie konnten 
sieh Tuchkrftmer, Mezg^er^ Schnster, Zinunerleate and Schmiede, die die 
ftnf folgenden Grewerbsinnttttgen ausmachten den Popolani grassi in der 
Znnft Calimala, in der Wollenweber- oder WechslersHinft ganz an die 
Seite stellen? Unter allen seheint indess die Caüniiilar Zunft (röh den 
bedeutendsten politischen Einflnss erworben zn haben^ ja, es ist über- 
haupt mehr als wahrscbeinlidi , dass in ihr eigentlich der Wohlstand 
der Stadt seine älteste Grundlage fand. Dass das Baptisterinm zu San 
Gioyanni, das älteste Christliche Heiligthum der Fl^wentiner, der Obei^ 
au&icht dieser Zunft anvertrant war, die es so schön durch die in Erz 
gegossenen Thären Andrea Pisano's und JLorenzo Gbibertis verzieren 
liess , könnte allenfalls zur Bestätigung . dieser . Behauptung angeführt 
werden. Guelfischer und gibellinischer Adel theilte sich ungleich* in 
die Aemter, so dass 6 Gibellinen, 8 Gnclfen im höchsten, jährlich er* 
neuerten Rath sassen. Als nun die durch die sieillanische Vesper ge- 
schwächte Macht Ciarls Ton Anjou die JHofhungen der Gibellinen, die 
Besorgnisse der mächtigeren Guelfcn auflegte, war es' diesem mit Hülfe 
des Yolks leicht, ihre Feinde zu unterdrücken. Die bedeutendste RoUe 
bei dieser Revolution spielten die Gildenmeister der Tuehhändlerzunfl, 
in deren Hofe sich auch bisher die vierzehn versammelt hatfen.* Sie 
waroi Urheber jeuer zünftigen Yerfassungseinriehtnng, wovon Spuren 
sich bis auf unsre Tage in Florenz erhalteik haben. Nächst ihrer Zunft 
liessen sie auch noch £e beiden bedeutendsten nach ihr, die der Wol- 
lenweber und Wechsler, zu der Ehre zu, dem Staat die ersten zwei- 
monatKcfaen Prioren zn geben. Zuerst waren 3, nachher einer fiär 
jedes Sechstheil der Stadt nnd för jede Zunft, die der Rechtsgelehrten' 
ausgoMNnmen, später zuweilen 12, zwei tmr jedes Sechstheil und jede 
Zunft, endlieh gemeiniglich 8, denen man unter dem Namen Priori 
delParti e ddla libertä die höchste Grewalt anverbwute. 
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So stand denn das später freilich auf man^pg^faltigpe Weise ausge- 
bildete, endlich untergprabene Geriist der Florentinischen Yerfassungp da. 
Es lässt sich denken, in welcher hestäudigren Wachsamkeit die Faktio- 
nen durch den schnellen Wechsel der Gewalthaber, erhalten wurden, 
wie schwer es in dem ewigen Hin- und Herfluten der Einzelnen diesem 
Rath der Prioren, dem man bald den tönenden Namen der Signoria bei- 
legte, werden musste, irgend einen Plan mit beharrlichem Nachdruck 
zu verfolgen. So geschah, dass, wie Dante sagt, was im Oktober ge- 
spOnn«!! wimleti^ kaum bis in die UH^ Noven^rs reidkle. Spfttfer «udkte 
imkn diesem Cebel dadurch abzuhelfen^ das» m» diejvingen.^ die k«- 
«limmt sein sollten^ die Stgiioria awiMmacli^n, dnrdh «ine a«sseroi«l«nt- 
liche Commissioai , «lie am den dennalvgen Hrioren nnd übrigita Häup- 
tern der Gilden -bestand^ aaif längere Zeit, gewöhnlich fi^ AQ Moitaie, 
zuweilen tGir 6 «Jahre wähleli liess. Wenn auf. diese Jk^tt die Bonüa 
gebildet worden war, zog man «os ihn die Namen derjenigen, dcnta 
Air di« nächsten «rwei Jltona^ die He^fschafl beslimnit War. Mhii nannte 
diese Imborsazio« der Namen auf längere Zeit Sqnittinio (S^nrtfaiiifem}« 
Aber, wenn auch dadurch, weil nun doch wietti^ten»> so lang« naii 
dnr<!h an^sei^rdeiidiehe Ernennung der Boi»a nScU gewakslOB. iti Se 
Ye^fassung eingriff 5 die in dneiü längeren Zaitratai. auf. einander. Mö- 
genden Prionen zu dersidben Parthei tn g^ehören pflegten^ den Blith- 
^hlägen einige folge verliehn wurde ^ so mnsä man. doch dieae Yer- 
fa^sttllgdfolfifi 4U Ürskcbe oder Wirkung auf alleil EalKals eiil Zeidicfei 
ded Y'loretttifiisdien Wänheliuuthg «nsehn. Wie aeUleti sieh in dieser 
sechs mal ' jähl*lteh weeliacliidert Signoria you Florenz feste Maiini^, 
unausgesetzt rerfolgte Pläne Ulden^ wie in dem Senat roki Venedig, 
tfnter den gnädigen Herrn Tön Bern, oder in dem päpsfficbM Gctfisi- 
siorluui, w^n bcjalitt« Jllänner lebenslänglicfa«« Sitz bauten? iUier ikif 
der andern Seite^ wM sehr mtiäste diese so allgcmcftn Verl^eit^te Tbell- 
nähme an einer VerfagTrang, in der jährlich 4B Bürger eurSignoiia ge- 
längten, den Geist dey Fky^entiner zu öffentUebeu Gssdääftcn^ z« den 
matb freier GeisrteeeiKtwivklang«^ ja zu fiarsäichem Selbstgefiibl iNnanf 
bilden. Wenn dem BfMfectien decfa nicht vergönnt ist^ scitaen Bntich- 
tufigien ««wandelbaren Bestand zu geben, so werden wir vielleiefat dit- 
seil belebenden EtnAüss einer Yerfassnng, doreb die der. Staat in d4r 
BrniPt eines jeden BfLrgees athiiiet«y mit dtittehalbhondBKjähn^peA kämm 
j« g&ndidh b^sehwiebtigAdn Unruhen nicht für zn tiieumr dHaänft. lialAiMi. 

n^hil bedürftig aUcl eben die Unstetigheit, ja die Oknmaekt einer 
»ölchen yerPasfinirig gier bald der geheime* L^nng ein^ Einzigen, ho 
wird doch später an» dee GeseUchte der Medici erfaelban^ wi* iiiNlnIg 



liicn^ 80 iMige repifeUaklttiische Fdmito- besteiidfen) eigentlich' f&r iuiiubA- 
sebrtokle Hemi zq halteli trafen^ es. wlid Meb seigen, wdich laisiBB 
Avftretai^ wekk ein mabl&Miger AnfwMid, wdebe BtMitsUugie Wail 
4er miiiiugfaltigsten Mittdi bffof&sri wlbrde, im ibr Antoekn ilAclr wid 
nadi W«tael schlagen «fe laaieii) imd wie detmingeftcliM' bi» sso der 
firoberug Cail'e V. die fioliiieche Lebendiglieit der Stadt sieh in einer 
atetigisn YcrflchWörong dfar^Achtiger.Ungednld tatsM«. Wen« in torb* 
lichta FiirstenthAmeni, «der m hefalfrlichen Ariaioeratlen den Uotum«- 
Janf selten geanndi^ Hnhe, oft- ersehlttMe T^Agbeil tennMh^ ao ^eotel in 
FlnMtaz dte fiebefihafte Pnla awar- anf ein- sahnelleir ondTrilder Yemth* 
nntea, kher ehnn deshalb TieUekhi* anf ein liefer- ge nn a sc nw a .^olillgehes 
l^ebeoi Und d*di ißmueU di<ksea yt>n ErnehCung des Priavnta. bis M 
seiner Aliflöson^ dfiltflhalUbnndert. Jhbre^ während welaher' 4er Sk^renr 
liniache Name iti Kfinsten ttnd Wissensdkaften sieh nnVe«g&nglicbe« 
Auhm erwarb 9 wahrlich ^ eibe> bewmiderinigawnrdtg. lange- Zeil« Dib 
EinfiihfnBg der gdeffisehen ZnnfiMarfassang dea Briovats beaeitbiiel eb^ 
«Kesea rasehcve Laben der Stadt^ während di^^KMilhheitssttffiiA"hta6g»* 
ven fiebeiliaflen.Anahrilcben- immer' wechselnde foranen annahm» «Der 
•Streit dar lanelfeli nnd Gibelline» War you dem Streit altisehen p&pst^ 
lieher und baiserlicher Maidit abh&ug$g4 Man böilnle ibli einer al^ 
ateebenden Senche yerglelehen) die* tasaein fiiliwithnngen, efw^ dem 
Wechsel «leir Jabtesseiten^ «Meswnnfen ist, in- deile^ AusbrnltbB».lang!> 
tarne nwl periedisefae Wiedm^baht'^latt findet« YMi Jahr i&8» an ab0r 
ast das Gesetz der ünanUiell in dte.^Stadi» selb^. •Seine atlmilj^e Knt»' 
^iHdBinng und wie^ wfthnend sieh das Gesetz der Krtokheili entwiekeU^ 
aUe Seele gHrisdermasaaD. yon Tag^^ feiu. Tage, frdl^ jwlrd, vnn Ta(t^ aas« 
Tage innsfifia* in. dk gäsaibinie Bildung tinaera.GeiieUeohts sieb'.T^rsenftt^ 
das ist der eigentüche Is^alt doie Flardntlhiachcin Gds^hiefale« Wenn« 
die jpnMtisob^ Geschichte nberbanpt ■ kaitoi etwas, atfdeaes 2^ bdiUdeila- 
findet als Krauhbeit^ die sieb nadh, rarsehiedeitoi Gesetzen' fortbildel^ 
mit wekher Vorliebe mtaas sie b^i derjeingen» verweilqnt^ in^del^en Gfth^ 
runrg< der Geiat sich entwicbelt, bei- der Kranhheit.- yaü Atbeti, M 
der ydn Flnrenz^ dds, nach Ba n to s Ausdflicby ünrab^ akb auf sinnati 
•Siicisenbett von, -einisr .Seite -«or ^ndbm wälzt 9 am ^nen Sdtiaerz tzn 
«nlAlm? 

Bis liiehcMr fiHbrie^.. n»» die GtsfcbiGhte «Rtteardaeeior fülideapl^i^«* Miik 
Art ^ner Erzählung zeJgt^ dnsa deb Streit der Gnetftln und ti^UiüeiDk, 
wenn« auoh die BehagUcfafceit flltö#end, d^Msb nicht die lie bensfc raft d^ 
Stadt yeorzebrend, die fa#blaae HckerklHt ' des^ geeebicfallkhen Bettina 
aein6 heineswegs getrübt babe^ Yen nun ma wird neben ^Halespini'a 
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Neffen, der nur sechs Jahre beschriehen und dem hier in die grösseren 
Händel allzusehr versenkten Villani, Dino Conipagni fiir mehr als 30 
Jahre unser Gclcitsmann. Seine , aiis tiefer Brust gpesprociwne , zür- 
nende Geschichte^ die, wie es die Geschichte immer sollte^ das Bewusst- 
sein seiner Zeit darstellt, zeig^, dass andere Zeiten wie die dt» Gnelfen 
und Gibellinen, an die man sich wie an ein nothwendiges Uebel ^ßr 
wohnt hatte, dies Bewnsstsein zwar gefärbt, aber zu gleicher Zeit andi 
Tcrtieft haben. Neben ihm erscheint kurz nach dem Anfang dieser 
ikeiien Verfassung Guido Cavalcanli, dem ungewöhnliche Speeulation 
den unyerdienten Ruf des Atheismus zugezogen, und mit der Malerei 
zugleich bläht die Dichtkunst durch den grossen Danle heniich m£, 
Alles deutet darauf hin, dass mit dieser Verfassung, mit dem Jahr 1282, 
die Stadt Florenz eigentlich ihre Mündigkeit erreicht habe. Wie abw 
gar oft der Zeitpunkt der Mündigkeit mit der gefehrlichen Reife aller 
Leidenschaften zusammenftillt, so auch in Flor«nz^ ja,, wenn wir einige 
Neigung hätten, wie Piaton in der Republih, das Bild der Staatsverfas- 
sung auf den sittlichen Menschen zn übertragen und voo diesem auf 
jene anzuwenden, so würde sich uns in der stufimmässigen Auflehnvng 
der untern Stände gegen die obern zu weiterer Ausführung dieses 
Bildes noch mancher ergiebige Vergleichungspunkt auffinden' lassen. 

Kaum war die Zunftverfassung eingeföfart, an der kn An&Hg 
der gnelfische Adel Tlieil genommen hatte, so bemerhle er, dass 
der sdiwellende Uebermuth wohlhabender Zunftgmossen iha nach 
und nach davon ausschliessen würde. Wäre er. einig gewesen^ so 
musste ies ihm, der durch ritterliche Debung und angeerbte ZuTersiebt 
der kaufmännischen Wehrlosigkeit überlegen war, ein leichtes sein, den 
alten Vorrang zu behaupten. Seine Uneinigkeit gab der Biurgerschaft 
ein leichtes Spiel. Als endlieh die Gefahr immer drehender wmrd und 
der Adel der wachsenden Macht der Burger nur durch Holin- und Be- 
leidigung begegnete, reizte er, statt zu dämpfen. Immer heftiger Wvrde 
der Adel empört, je mehr er seine Madkt sehwinden sah.. Das Blttt 
der Bürger wurde vergoss^h und* ihren schnell wechselnden neneu 
Häuptern fehlte es an Würde, die, wenn sie nicht angeboren ist^ sidi 
nur selten erwerben lässt, an der Regimentserfahning, die keiai Ge- 
schäftsverstand ersetzt. Da stellte sich an die Spitze des Volks :'Giano 
della Bella^ ein wackerer Mann, aus gutem cGrestthledit, von reinen Ab- 
sichten, wie ihn Bino Compagni, der ihm wohl wollte, schildert, und 
dessen durchgreifende Gerecfatigkeitsliebe , deren Opfer er wnrd^ ihn 
wirklich vor dem sonst so- natürliche Verdacht einbs .^laerlaubtcn Ehr- 
geizes sicher stellt. Er wares^ dei* es nnternüfam, das beleidigte V'olk 
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gegen ilie Grossen zu sdifitzen. Er emditete gefjfen sie die Ordin«- 
menti della ginstixia) worin die Strafe f&r euie jede Art von Frevel 
der Vornehmen bestimmt war. Er liess^ nm sie ansKOoben^ dmen Gon- 
fidonier di ginstizia, wie die Frieren auf zwei fllonate^ ernennen, dem, 
wenn er das Banner anshing, 1000 Mann zur Handhabung der Gesetze 
gehorchen sollten. Bald war diese Zahl nnzureichend. Man sah sich 
genöthigt, sie zn vervierfachen 9 und als dennoch aus Furcht keiner 
wagte, die Frevel der Grossen anzngeben, ward bestimmt, dass öffent- 
liches Gerücht zn ihrer Bestrafung hinrrichen und dass der Gonfiiloiüer 
nnter den Prioren sitzen sollte. Sa wurde nach und nach dieser Gon** 
fidimier die erste Magistratsperson der Stadt, w&hrend die allen Rettori, 
der Podesta und Gapitano di papolo immer mehr auf bloss riehterlidie 
Geschäfte eingeschränkt wnrdcm. Dino Gompagni war einer der ersten 
Cron&loniere, der es wagte, die Häuser einiger Grossen, dereii Ter* 
wandter in Frankreieh einen Flor«nftinischen Bürger erschlagen hatte, 
nach den Gesetzen zn zerstören. Drei mid dreissig Familien, alle 
solche, in denen Ritter gewesen waren, wurden unter dem Namen der 
Grossen gevrisscrmassen geächtet Schwerlich konnte der Stolz der 
Abkunft, der durch diesen Namen anerkannt wurde, den Verlust des 
Vaterlandes ersetzen* Wenn die früher geflöf^teten Gibellinen lange, 
vor allen ihre Häupter, die Uberti, an den Höfen der Fürsten in ritter- 
lichen Spielen, in den Kriegen der Könige ihren Adel in nngekränktar 
Reinheit erhielten, so suchten diese ihren höchsten Ehrgeiz darin, nach 
und nach in die Innungen, unter das Volk aufgenommen zu werden. 
So schien es denn imdlich, als könne unter dem bewaffneten Schutz des 
Bannerträgers der Gerechtigkeit, unter dem Ansehn der Vorsteher der 
Aemter und der Freiheit, von den Versamminngen guter Männer be- 
rathen, Florenz sich seinem Gewerbe und seinem Handel in Ruhe über- 
lassen. Dieser Augenblick wird als einer der blühendsten für die Stadt 
angesehn. Nach dem übest den Bischof von Arezzo bei Gampaldino er- 
fochtenen Siege, an dem auch Dante und, von seinem Sohn begleitet, der 
Ritter Gorso Donati Theil nahm, waren die Florentinischen Waffen 
auswärts geferchtet. Sie waren es, die dem Grafen Ugolino, dessen 
politisches Leben durch den beständigen Wechsel der Parthei eben so 
schwankend und unrein, als sein von Dante geschilderler Hungertod 
(mit Kindern und Enkeln in einem Thurm zu Pisa, dessen Schlüssel 
man in den Arno geworfen hatte,) schauderhaft ist, und mit ihm den 
Güelfen in Pisa zur Herrschaft verhalfen. Die Bevölkerung war in 
beständigem: Zunehmen. 30,000 BfanQ konnte man in den Ringmauern 
der Stadt, 70,000 in ihrem Gebiet bewaffnen. Arnold, der Sohn Lapos^ 
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miler desMn Leitung' iHe Sittdt gwpflasfert, das äkeste GcnMHibkiift iMi^yelegfl 
war 9 fübrie die »eh#.ne HairpfkiMhc tos Santo JM^na del Fiöire, iii diie 
die alte Repq^atesldrelie »it rielem Nebtugabändeft hiikeinffeatogen wiirde^ 
awf SO' sieben» Gvlifide au^ das» sie spalär ia^ den Za&laltov der JKedSei 
di« selföne Kpppel BrtmeUesoiH's, den man fuir einen AMsQininKngp di»» 
ses ahen Baömcistipp^ hJfcll, eu traf^en Terinoiriile. Auob (te EnMitilRig^ 
dter neuen M aiiem^ djeren Urnkseis die ioMM^ teUcretoher werdende Stadt 
ePffFi^lem nmsale^ leitete Arnold, vml neben dem winlüebte Platz,* we 
de» Valaei Jene» alten GibeHinenbAn^tep^ dev UbtertL» ^esAandem^ nitssle ci^ 
naeb dem Eig^enfltnn dev' Airgpcr^ denen die Symmetrie tier JBlAvmi^svmffm 
wieblig^r tl^ar, als^ die des ßebärudea^ dm dneefc seine Feati^laBi^ ntti^hh 
würdigen Palaäf^ dev Sl^iona erriebten.' Bieaer Palast wat dfti' Cas 
itel der jJBnndJj^n Prienen, die sieb jietzt, so lange ibt Am4 danenlft ^^^edrd^ 
zmnr Haaen^ noeb antal Schlafen vonf einiander ffenotenv Fnubier itafleil 
sie kl deii iGeeiien znstfii n ie wg ehonanenu .^lea zA^^ dftS^V du) Stedtr ii^ 
gedeibHeHev Btlüt^e war. Al>ep, da sfmrzte den Giano daUk BeHa Hm 
Gereiebliglteiliaeifer. Wie er den Adel hü die SdMdken der Geaelsa 
auimcHgfedräoyt baltey so« wollte» er aucb> «kn Pöbel davin evbuljkei^ Wid 
er' dib laniing^ der Mdbter mr Pfticbk zuiiQcbgMfilhrtv so Terbiteftm ikA 
fiiliMbe Fveündb^ aueb die 8(|at«<e der, duaoh blutige PrecUmft itta»b^ 
tijg»eta' llfetzgemttktft au Tevbcsseni. YevgiftMieb iwamte ahn* Bino> Gom^ 
jpagn«) der< ibm <fie listige» Ränke der' Gresaen^* wednatb sie 9eiiw ge^ 
Abirliebe< PopidarttHt zn xeifstören suchte«, sdkildevte. Elle ^ergebb ditt 
Stadt^ antwortete Giano^- als idi Ungeraohtigkeite» 4bne Rage besttobni 
lasse; Eine Gelegenbeit, WOi Gaano das gcfgen eitiett> Podestb^ dereinek 
Grossen nicKt yemrtbeilt baue, Idideusoba^llleb ütid; veiUendeti eabit^ 
terCe Y/olk^ besdnftigen wollte, Tert*ietb, wie sebr er das Vertrauoi* vei^ 
leren batt^ Er wtttde genötbigt, itie Stadt an VealiMlsen. 

KnvE darauf spaltete sidi um so giftiger die Gnelfisebe Partbei iii 
Flovena,- jp mebr die Zwlstigkeit des Adelfe «nd^ des Bfirgerscbaft^ dam 
Exil Giane della Belks,^ der Uebenuitb des> Wdkklandes im inneN« 
den Rrankbeitsstöff angebänft- batte. Hcfrv Cbrslo Danali^ ein Mann tkixsl 
nrakem Gesehlecbt, von ambezwinglicfaem' Stolz^- wie BinÄ aagt,. eben, 
so mirabig, aber grairisaaler als« Catilina^ dem das Yolk^ wenn er* in den 
Stedt nariieririll^ zQ|a«ebzte^ als sei er des Landes Hern Ba. labe äi» 
Baron<l war anP den steigenden- Woblstand, die fiiirsiliebe Hferrl&iiiseit 
Yieri- M (Sercbi's>> dlssseit' Bmailie eine der^ ersten.- in Flertoz» gewördeni 
war, Mit^p dem Scbeiii difcr Yeraebtang eifkrs&ebtigv Gom^ win Wirdl-^ 
gern* Atjq^tattd^ war ein gewandter Redner, Yisri bingegeiü, weiiti anehl 
«n schöner und glänaendei: JMate^ spta^sb in den . Yereanuniun^n^ miii 
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^orinH^rcf Gew«iidh«il« WeMi er c» thtdf «o pflegte CoHo m ni^itt^ 
Hente kat einmal «rkder 4ep Ead' geadkrjeen. GeiBo abev wall wegf^t 
adnas hfthneaJ^H Batrtgena bei «teil Jkaaertn Mrgetn lao TtfviNiaM^ 4aaa 
eiiiaV ala GmU €aviilaa»ti.Uiia »n/ltferdi auf ilel^ Biriickebe^^gMiei..^ 
ateb nicht lialten keifte, aondern aUein* attf 'tiint dar :T#* Viclan' nmg^ 
hea war^ anspcengAcv om den Speer gegUnilin a<i, werfen^;, Dia'^Ml 
dem ItenaeUiarten . Piatdia eaMtndc^ie 'Pio^lleiiNag der JSchwanleii. .itB4 
Weifttea, die sieb nadi Fluten« yefbveitele^ warf endlieh (kn-Funbell 
m den ae bei^c£Men Zünder und aehndl lederte dei^ fArehteiliktebl F4dl^. 
lionagfeiat anf. An der Spitze der aebvranoen GueUen afaJid Meiose« 
Cöra» Donati, an der SfpiUe der Weta«ien Meaaer Yieii de Gerehi* Der 
Papel Bonifii& VIU. arklirle sidi flir jene und der ven ihm g^aaildle 
Gari v^n Yalcna» dee» e$ eigentUeb nm Geld a$n fhvln war, giib Jbrel; 
Parlbei die Oberbanft Die iireisae l^urdcf avs der SladI .verme9eiik 
Unter den Yerbannteli war aneb DanAe AUgbteri, der gemde auf. eine^ 
Geaandtaidiaft in Aenn wer nnd denn Papeil aeine TrenLoiHgbejt niemalv 
Tergeaaen bonnle. Danle würde mit einigeya andern, ^wonn er e8^'W|^§9en 
seilte, üMrdcbaMifcebren, . ^m Sebeiterbianfcn verdammt Da9. in tnabareh 
niaehem i#atein geaebaieben^ Urtheä ia^ nns erh«lt«Ma worden. .?im. 
kehrte fg in 8«b»e Vaterstadt i^iMfcb. Er lebtt gretsaentbeiiia «%» HöH 
dea Gan gramde della Skala an Verona -, bcji dem Marebeae JMi^leapaa^f 
iawnrr nnatet nmbffwandetsnd» Während er lernte, wie drwibend ei^ 
acä, die Treppen der JPreinden zn betretai, aohrieb er anr VerbeiT^ 
liebnng des »ehelaaiiacb erbannten ChriatbatbotisebeM Glauben^, ist 
geiaaelndem Zere ü^eg^n $ein Zeitalter nnd aeine VaterMadt, ala eine« 
Rainne» ÜTir ae&ne Liebe und aeioen Haas die neAer dem lYamen di^^inik 
eonunedia bebannt gewetrdene aatyriaeh « apoeal^ptiscbe Yiaien» Wae 
biaher yoii der Florentiniadien Geacbicbte erzämt ifv^r4wj läaat aiieb ge^ 
wieaennasaen al$ eine EinJejtnng ^n diesem merkwurdigeu Gedicht be-( 
keiühlfiiit was jefeüC aohen «eit ec^cm hidbei^ ^ebrtanaeild der 8tdk Toa«* 
eaaa'» nnd die Bewunderung de» Analandea iat- 

Dante yerlieaa die bisher vofi.den Diebte«*n gebr^idite prov^naaUacb^ 
ünndarl^ die dem, der sielv im Auslände ihMor bedieitte, kaum wehr ida. 
ein suasea Gcblingdl v^erstettete; er verüeas die immer marbleser aMsger 
bßbke geldn^ SdAaiftapracbe, um seine» Bibm der Yeredlipg aeiner 
JUntterspra^^be 4nnsabifipfen. Noch etil^obnldigt er aehau dieae Fi^heit, 
noch aterki man Seiner Sprache ihre yolkfiiiässige Derbheit» ja ^ie.Wm** 
aelerde an, die '^ ihr gcwis^enuasaen bewaliren w miHaeU' glanbte. 
Die Diebtqngaatten th«^lte Dante nach der mcjiir .oder wdni^pcK •v^rileb'* 
men Sprache in Trugoedii» Und Comoeftf«' .Die iWeis i^nnfe ft ^ina 
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Tragoedi«. Wer aber h&tte damal» gcnva^, in der fingna ynlgare eine 
Tragpoedie zu schreiben^ in der Sprache, die noch hanm Ton der Kanzel, 
noch niemals von der Bühne gpeJi5rt worden, die des Pomps der Oef- 
fentliefakeit noch entbehrte und sich in den • Rathsyersammlnngen mit 
eben der uiierkänstelten Freiheit wie auf dem Marist ausdrfickte, wer 
h&tte gewagt in einer solchen Sprache den Gothnm zu gebrauchen? 
Schon hatte Dante sein Gedicht in Lateinischen Hexametern ange* 
fkngen und der Adfiing, den uns Boccaccio aufbewahrt hat, Iftsst auf 
eine dadurch vermnthlich ganz veränderte Farbe des Geifichts schliessen. 
In Lateinischen Hexametern wllre es eine längst verschollene Tragoedie 
geworden, in Italienischen terzerime ward es die göttliche Gomoediey 
und ivirhlich drfickt, wenn man einige Ruhsicht auf den Sprachgebrauch 
der Zeit nimmt, kein Titel besser die Eigenthfimlichkcit des Credichts 
aus, als grade dieser. Welche IHähe sich auch Dante giebt, aus einer 
Art von Erbitterung gegen sein undankbares Vaterland zu erweisen, die 
^rache, deren er sich bedient, sei nicht die Florentinische, sie sei ei- 
gentlich nirgend zu Hause, so ist doch in der unbefangenen Hingebung, 
der derben Zuversicht ewig* junger Redensarten etwas, was keine abge- 
streifte Allgemeinheit zu geben vermag, was überall vaterländischen 
Hintergrund verräth. Aber nicht allein in dcnr Sprache erkennt man 
Florenz. Das ganze Gedicht ist von Florentinischer Geschichte, ist von 
der unmittelbaren Anschauung des Florentinischen Dichters durchwebt. 
Ja, ich möchte behaupten, dass, wie wir die Floi^ntinische Geschichte 
bis zu Dantes Zeit fortg-eföhrt haben, sie auf umgekehrte W^eise aus 
ihm hervorgezogen werden könne. Denn die divina Gommedia ist als 
die Blüte der Florentinischen Geschichte bis zu Anfang des iüetk Jahr- 
hunderts anzuschn, und eine Erläuterung dieses Gedidits müsste sich 
fast auf dtin ganzen Verlauf dieser Geschichte einlaissen. Farinata de' 
Ubert! ist nicht der einzige Florentiner, den Dante auf seiner Wanderung 
durch Hölle und Fegefeuer, durch das irdische und himmlische Paradies 
antrifft. Die Schlacht von Monteaperti, die gibellinische Versammlung' 
zu Empoli sind nicht die einzigen Begebenheiten, die man in dem Ge- 
dicht dargestellt findet. Die Schildenmg von dem goldnen Zeitalter 
der Stadt aus dem ülunde des Urahns der Alighieri, Cacciaguida, der 
vor der Mitte des 12ten Jahrhunderts lebte, versetzt uns in eine Zeit, 
von der die Geschichtschreiber nur höchst dürftige und äusserliche Nach- 
richten aufbewahrt haben. Wir finden den Mosca Lamberti, der zu 
Buondelmontis Mord die Losung gab, wir finden neben dem Gribellinen 
Farinata den Gavalcantc Cavalcanti, Guidos Vater, den Grafen fJgolino, 
dem die Hölle ihren Vorgeschmack durch den Hungertod nicht zum 
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Verdienst anrediiiet. Aocli die lieidea ' am^ Belogiia zur Eiiiridrtini)f 
einer bcmcb Verfaauuidl^'lierbeiyBmfenen heudblcriwhen.Emti .-^giwfclentl 
seilen sieh kier« Ja, vielen seiaer ZcitgenoeseDy die ider Zttitpanict>:8ei'* 
ner YieioB ihm Aicbfc «rlanble i^en unter den. Vendanunten anantreffen, 
liest er ilur Ende und ilire Strafe weissagen. BoHifiiK dem aefatcn selfasly 
den er als denjentg^cn, der an VortreÜNin^ seiner PaHhei ani mdistien 
kifetragen hatte, mit dem Stachel dca jfiflkiffsten. Hasste miahliMig irtet 
ielgt, aeigt er hier die Sär ihn schon m . der HAUe anbereitcle SfoUd 
an, wo Nicolans III.9 Orsini^ der Ar Geld <fie KireheiiäBiter ▼eQgeben 
hatte 9 den Kopf naeh «nten gekehrt, nmr diie Fasse, die Ton heftigee 
Bewegung gluhn, ans einem feurigen Trichter hervorstikoht, in den er 
liefer versiiriien wird, wenn Bonifiia in der Hölle ankommt, der wiederum 
Ton Clemens Y. henahgedringt werden solL Dnreh den Dante lernea 
wir das ganze Geschlecht jener gihelliniacfaen Tyrannen des iSten Jahr- 
hunderts hennen, den Eceelino, den. Obiao von Este» Ja, wenn auch 
gihellinisehe Gesinnmng vorherrschend ist, so fehlt doch in Dantes Höllä 
weder der iprosse Feind der ifiirdie Friedrieh II., «ooh der Cardiisal 
Ubaldfait, der sagte s wsenn es eine Secln.gieht, so habe ich sie Inr die 
Gibellinen aufgeopfert, die mir jetzt mit Undank lohnte. Unter deH 
SelhstmArdem ist Pelms de vineis^ der Geheimschreiber Friedrichs, 
dessen Briefe aas über jenes. Zeitalter unsrikitabare Maehrichtcsn aufbe^ 
wahren und den Friedrich aus ungerechtem Y^erdacht eines Yerrtttha 
blmiden liess. Am dentliehsten zeigt Daiite seine politische Gesinnung 
da, wo er, im tieAten eisigen Abgrand. angelangt, das grAssliehste drei** 
köpfige Btellenungeheuer in färchtei4]chen Kinnbacken ewig drei San- 
der xermalmend darstellt: den Judas bohariot, der den Heiland ver« 
kanftcy als den Repräsentanten derjenigen, die niit dem Heiligsten ban- 
deln, den Brutus und Gaasius, . als diejenigen, die in . dem ersten der 
Gaesare die weltliehe Majest&t verrathen. Denn Dante gehörte zu einer 
gnelfischen PaHhei,. die die Päpste den Gibellinen in die Arme gejagt 
hatten. Die gesalbte Majestät des Kaisers vermochte allein dem Ueber- 
muth der päpstlichen Schwarzen einen Damm zu setzen und ihn .in sein 
Yaterland zur6ckz«führen. Ihr Aiisehn, das zwar von Gregor YII. <km 
geringeren liieht der- Erde verglichen worden, doch aber der ganzen 
Christenheit hinlig sein .sollte, mxisste dem Dante eben so ehr^yürdig 
seheinen, als der durch Simonie entweihte Stuhl des Apostels, dessen 
Inhaber ihn treulos hintergang(;n hatte. Ja, die Cliristus für 30 Silber« 
linge verhanften, das war«*n gerade in seinen Augen die Päpste, jener 
Bonifacius, den die Geschichte durch seine Streitigkeiten mit Philipp 
dmn Schönen hinreichend kekuit, und der Franzose Clemens Y., der eben 



^icseiii Philipp die TijA*i^ dm Liriln «Iner scKändBicImn IVachncht zu dtn^ 
ken liatfte. Dazu Imm, das» ^prade In den^60- J^Jnm ttm Fiieifarichs.n« 
Tod« bis a«f 4m Römeniagp HeimickB VII«^ in dbnen Se wirUirhe 
JUatiht der KaittT. iNsinalut gäntfliah eflosek^ nlidiefie Bekaüntadiaft nift 
dedi kaiscriicfaen Alterthnm Homs^ vor alleili abet* dasStudiun des 'R^ 
mischen Hechts den Befpiff haiMrliehe^ Macht, j^ w^gcr 'cr gesehioht^ 
Ikfa hekamit Uieh^ aiit desld gr^asetet WiUhfthir ina Bodenjoaa und 
Oanmsehrioikte Terg^^gt hatte. Die Kröne Oark deaiGrossan, den Na^ 
m&k der ahatGaflaare, dieren erstea Brtitu» und QiBains ermordet, hat« 
teo, trttgp damals Heinrich TiL ads dem LiiiMmbatgisbhen Hatise, ^inl 
ritterlicher nnd milder Herr^ den der den Franzosen m Avignon onil 
willig gnhoTcheiHle Papst aelbst gerafiin hatte* Das aerri^sime Italien 
sah ihn als seinen Erretter über die Alpen ziehn und bim «nter die 
Mauern von Florewi folgten ihm Gibellinen «ndtroisse Gnelfen« Dea« 
halb haasie ihn naturlieh die napolitaniaeh «• FranaöBisflh!e Parthei, die 
Dianio mit dar päpstlichen zneatemonwarf, und sie iai es auch eigenditih^ 
auf die da« gedoppelte Symbol des HeQondsiBrämQDra'und.der Kaker■kal^r 
delp zubaaMncsutrifik nnd doven .tiefi^ Verdammnkia Aante im so >graadfi^heiif 
Ziigen Schildert. 

Diese \Ztge «her, diä sthoBSsliehe Sonderbariteil der gMhii»daa Eiaar 
bildnngsfcrijft, asit der Dante eine unendliche Abatnfin^g ^oa Hellen*- 
martern schildert^ dürfen ans in aetnemZeitah^r nicht in Venrnndtr« 
rung setzen. Noch war dasr Andenhcn färehterlieher G^ausamfaeitciiv dick, 
da» 18te' Jahrhundert in Itiilien herhei^efährt hatte, ihivieviidsebt' Staat 
hatte Heinrich' den Sechsten^ den Sohn Darbaroasa's, die Noüraltoiwschen 
Herrn, die sioh gegen ihn empört hattoi, auf glikhendes SinUien mit 
ghihcndta Kralle» zu Tode martern sehn. Man erajfchite ndh, Wie Eae* 
lima da Romano, das Haupt der Gibellinen in der' Lomhoniei, ^au Padna 
12^000 :Me*sehei| läHoammongef riehen nnd Terbriannf hoMc* Die finmhtw-^ 
Kthaton Gviiusatnheiten gageii die Albjgenstscben Keti^ worden YOfi 
ktiiienl Reeht^äübigeto gtstadeit nnd Ugolioo'a Hungertod war in de« 
Geist der Zeit. Ueberbanpt hatte besonders huf z vor dcfn Bnde dea 
iSMn Jahrhunderts^ mh» der Glanbe an d&k Unteegang^ der Welt skh 
emoate, das Gi«iülli "der Christen sieh der finstersten Trosfllostgkeit er» 
geben« Wie scbdn aneh Diantes bo taft wiederhalte Woite aiiidt ^^Oia 
Menschen ' sind Raupet geboren den Engeis «'Schmetterling zu hildimy 
der ahne Sohk*m der Oereehtigkcit entgeg«nfliegt% so iftar -es doch mehr 
die unansweiahliche Strenge ewiger Sirafen, deren immer «taigende Wild« 
heit den immer wMienderen Leidenschaften begegnete, als die von deni 
Rande des Rtepcva erlöste Freiheit der Seele, die- dem Mnftignn Lehen 
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Atr das (pef|;ciiwfirti|pe BeiedtMig gab« Besonders die Orden der-Bettd« 
möiiebe^ der PredigjOP nnd Btrfilsser, die Dominiciui von Osins und 
fVana vo« Assisi eli fiade das 12km JabiAundeols erriicMeft hatten sndk* 
fem dardi die Drofcoagm .dieses liiiifti||^en Li^levs de» rokieai KräAeA 
ein »«dies Gegengtswiebt m rmrsAtß&ak . In trostloser Vemfpdiuo|p 
dbrehzogvn^ sieb seUber gmselnd und basiciend) Schaaren von Bässen« 
den alle Gegenden Eofopens« Wo der Mensch die KnecbfartJalt des 
Ge«<4txe8 darehbracbs da sel^h die wilden Ansfarfiebe seiiaer Fjtteibeiiy 
daM er t&r sie noch nidit reif scia imd tvenn wir aneb wAdA. «hne 
Rdbi ' M ai y die Versvcbe belaochien^ dvröh die in damaliger X/A Ji4 geh 
ftngstigie Sede das verlorene Gefiillil der Uebersidii^ilnglioUieil' ^öftt^ 
liebciE' Gnade wieder zu- erlangen' saebtc und vsii Jccüier xrdiseben SlMta: 
gezwnn^gen werden bonnte, ^ zB'v«iiaiignene «o dürfen wir uns. dodk 
nieht verb^blen^ dass- diese Versnobe^ tvUren sie scbon damals jgellingM^ 
den bnrcen jHiesbmncb jener Fnübeit^ die den Bibern Gottes verhei»« 
s«n ist, bald dnreh noeb festete Bande gebnsst babeit wurdnu. .-Wettn 
wir die keillose Yerbe&rtbeit 4fer Aabla^r Dnkin's aeben dea eTalige« 
lisebeu Leliren derAlbiipenser^ die blinde Wiitt der Boboidn,. die skh 
«aeh den ▼«rbmilnledk Hn^ nailniten^ ja^ wem» wir die JUssmenStAndiiissto 
betraebtai^ dcnon endliob nocb das dUMh Jüotb^r sitgrciebe JEnaagdlinkil 
natorworfen war^ so dürfen wir niebt eitanaen, so lang* den metisobi 
liehen Geist von der sengenden Gludi ober erindcnsehen BiiibHdoOf^f 
brafl in beinabe Yeiawtdfebsdcr Knecbtsebaft ^ebalflen tcn s«bn» Wie 
früher in Griechenland die alte Lehre des JLicbtsv die Religion dca de* 
tischen Gottes von den ZetstArungsbiMern des Baeebnsdienstes getrübt, 
worden war, so hatte •du* finstrer und troetlofler Glanbe i damals die 
Lehre des EvangeÜnnis verdtltigt* Wdebe Laet das. llensebengiSsehLeobt 
gedrückt haben muss, davon bann uidits einen ansdiauUchBren Begariif 
geben, als die Geschichte der Reformation, dnrch die 200 diiAre später 
nicht diejenige Parthei alleiu, die aicli von der Kirche lossagte, freieren 
Athein erbiek. Welche Ahgnt, welche Sebwnie in den^ GemAthem 
deijenigen, die um das Heil ihrar Seele ernstlich besc^gt. Weder im 
brAnstigsten Gebet, noch in der voUhomHienstcn Entsagung^ noch in 
der sehmerftliehsten Selbsthreuaiginig irgend eisie Berthignng finden. 
Wie aber wird nmn auf einmal, als die evangelisehe Lehre sich in den- 
jenigen, die eben die Tiefe ibr/re Bedürfnisses der Verzwcfflnug t^ga 
nächsten brachte, Lnfk verschaffen bonnte, der religiöse Dunstbreis im* 
seres GesdUeehles nicht nur in Wittenberg, sondern aneb im Rom er* 
hf^ert« Ans dem Frohloehen der Befreiten bönnen wir am Besten anf 
den Brach der nnn' gesprengten Fesseln scbliessen. Diesen Dnoch mn»* 
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sen wir als die eigentliche Ursache des finsteiiL Geistes hetrachtcD^ der 
uns aus allen Erzeugnissen des Jahrhunderts anspricht 9 was in Dante's 
göttlicher GooEMMdie «n TolUBommensCen ansgedrficht ist. Sollte die 
Anwesenheit eines p&pstlichen Legaten zu Florenz durch den Pomp ei- 
nes öffendichen Aufzuges rerherrlicht werden, so lud man die Borger 
auf die Amo-Brficke, um, wie es hiess, Nachricht aus der andern W!di 
zu erhalten. Dann wurden von verhleideten Personen Bilder der Hölle 
oder des Fq;;efeuers yersinnlicht. Als die Creräste hrachen und ein nn* 
geheures Volhsgedrftnge in den Fluss fiel mciat der Gesehichtschreiher, 
die Vorsehung habe ans dem Scherz Ernst machen wollen. Uebcrliosa 
der Künstler sich seiner eigenen Neigung, so war es das jüngste Ge* 
rieht, was er am liebsten schilderte. Ja, wenn auch bin und wieder 
sanftere Gegenstände den Pinsel od«* den Meissel beschäftigen 9 so 
seheint doch beinahe bis auf Raphad, der im Jahre der Rsfoi^ 
mation starb, und dem man den Beinamen des evangelischen geben 
möchte, die Kunst, wo sie nicht die Johannestauiie setner Znhunft er- 
hielt, dem Zorn des Gesetzes unterworfen. Welche religiöse Entwich* 
lung Ton Johann von Eich bis auf Albreeht Dnrfer? Untiar dem Zorn 
des Gesetzes steht noch d&p Geist JUichelangelo^s, der den Oiante, semen 
Landsmann, über alles liebte, und seinem Exemplar der göttUehen Co* 
moedie die Umrisse aller der phantastischenr Bilder, die darin gesohilr 
dert werden, an den Rand zeichnete. Keiner ist dem Dante so • verwandt 
als Blichelangelo, heine Bilder sind so geschieht, den Diehtergeist Dan- 
te's begreiflich zu machen, als die seinigen. 

Wie seinen Hass, so wollte Dante indess in der divina comedia 
auch seine Liebe verewigen. Oft gedenkt er der ftirstUchen Wohlthä- 
ter die ihn beherberget, einigemal r&tfaselhaft des Can della scala, an des- 
sen Hofe zu Verona er sich nach Heinrich des YU. Tode aufhielt, 
Zu dem Zartesten und Innigsten aller Sprachen gehört die Erzählung 
von der Liebe der Francesca di Rimini, der Tochter Guido da Polcnta's,. 
des Herrn von Ravenna, eines derjenigen, bei denen er in der Verban- 
nung lebte. Aber das schönste Denkmal stiftet er der Beatrice, die ihm 
früh entrissen worden und deren geliebtes Bild sich ihm nach und nach 
aus aller irdischen Hnlle verklärt zu haben scheint. ^Von ihr^, sagt er 
in einem früheren Werk, der vita nuova, i^von ihr werde ich Dinge sa^ 
gen, die nie von einem Weibe gesagt worden sind^. Ihre Zöge sind es 
nämlich, die er der himmlischen Theologie geliehen,' an deren Hand er 
in die lichtesten Gegenden des Himmels gefuhrt wird und die ihm die 
Räthsel des Glaubens löst, als Virgil, der ihn bisiier begleitet halte, 
sich nicht mehr dazu getraute. Dies Verschmelzen des öbersehwäag^ 
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Symbols in das lebeBdige Antliti dessen^ wms er wmt Erden 
gesehn bat, ist noch eine dicbteriscbe Eigpenthfimlidikeit Dante's, die 
wir im Petrarca, dem sich das- Bild seiner Laura eben so zn sym- 
bolischer Bedentnng TcrUirle, wiederfinden« Damit die göttliche Cch 
moedie Dante's nns indess nicht bloss grosse Namen , die der Ernst 
der Geschichte sich znge«gnet, oder derjenigen, an die man schon 
erinnert wird, wenn man nnr an den Dichter denkt, sondern alles, 
was EU ihm in einer Beziehnng stand, das ganze Zeitalter aufbewahre, 
so finden wir in diesem grossen Gemälde die* Zage Tieler* weniger 
bekannten Minner, die eher der Novelle als der Gesdiichte angehdren. 
Die. Helden jenes alten NoTdlino oder des libro del bei parlar gen- 
ttle, der 300 Novellen Franeo Sacodietti's, des ' geistreichen Zeitgenos* 
sen Boccaccios, die Helden des Decamerone nnd Feoorone sind ancb 
in der YisiMi Dante's nicht vergessen. Wie nemlich nach der Behanp** 
tnng des platonischen Sokrates an dem bedentenden Schlnss des Sym- 
posions die Tragoedie nnd Comoedie Erzeugnisse desselben Geistes 
sind, so pflegt ein bewegtes Zeitalter fast immer neben den grossen 
nnd ernsten Erscheinnngen dnrch sonderbare mid ergötzliche onsem 
Blick auf sich zn ziehn. So war auch die Zeit Dante's, die des wüthen- 
den Kampfes der schwarzen und weissen Parthei, reich an solch^i €re- 
stalten, die nicht dnrch grosse Tugenden nnd Yerbrechen, sondern durch 
l&cherlichc Leidensckaften oder gesellige Laune verdienten, dass ihr 
Andenken sich in den i^eizenden Erzählungen späterer Landslente er- 
hielte. Die gleichsam mythische Zeit der acht Florentinischen Novelle, 
die bei allen Novellisten freilich ans dein verschiedenartigsten Zusatz 
geschieden werden muss, feilt mit dem Zeitalter Dante's grossentheils 
zusammen. Seine Zeitgenossen sind es, bei denen sie mit ganz beson- 
derer Vorliebe, verweilt, ja, er selbst nnd seine Freunde spielten in die- 
sem Cydns eine der vornehmsten Rollen. Wenn man das Stammregi- 
ster «nes Theils d&t Novellen Sacdiettis, des Decamerone oder des No- 
vellino antico durch die Frmizösischen Fabliaux oder den Roman der 
sieben Weisen bis in den fernen Orient verfolgen kann, so ist der Ur- 
sprung rines andern bloss auf Florentinischer Erde zu sndien. Was 
die Väter von ihrer Zeit zu enääblen wnssten, ein witziger Spott, eine 
launige Antwort, eine kleine Mystification, dessen bemächtigten sich 'die 
Söhne. Unter ihren Händen erhielt das Unbedeutendste durch die ge- 
wandte Lebendigkeit malerischer Erzählung eine unfibertreffliche An- 
mutb. Wer wollte es wagen, überall den geschichtlichen Grund dieser 
Novellen mit Sicheriieit nachzuweisen, wer wollte, wo er sieh nicht 
anfllindcn lässt, ihn gänzlich läugnen, besonders da Manni, der eine Ge- 



dcbiehte des Deeamerotte »dirieb^ je tiefev Mtae Untersiidiliageti äffM-* 
g«ti, um desto mehr sieh von de» hi«torlacheii Werth diieser Erzähbitt- 
gen durchdrungen zeigte? Hior Behn wiv den IXante dorehdie Linuige 
BeschnldigaBg eines Tomchmen FlorenlineH^ dasf er die Stadt hesleUe, 
indem er dnreh daa bochmuthige Sperren der Beine beim Reiten ander» 
Lenten die Strasse beenge , sein Eidl veranlassen» Das Wort^ was • eft 
einem Eseltreiber sagte, der seilte Verse deUamirte, und dazwtache» 
den Esel antrieb: (jotesto Airil non ve le inis^o, ist zvm Sprich woil 
geworden. Gar artig wird eczäUt, wie er einem Schmidts, der sein« 
Verse verstnannielte, Zange und Hammer wur die Füase warf^ tmA idä 
dieser sich darüber beUagte, ikm antwortete: & gehe^ eben la mit 
seinem Handwerkszeuge um. Aach der weise Dichter* Gtildo' Gavat-i 
eanli, Dante's Ficond^ der. leidenschaftliche Gegner Gare -DMiati'a^ be* 
haupiet in der NoveUe jene einsame nnd rätbselhafle Sinnesart^ die ihm* 
yan der Geschichte beigelegt wird. Viele der anmnthigslen EMibluiif 
gen von den frühesten Malern gebörea in des Glycins dieser rioydhm 
Giattni's liebenswürdige Beacfaeidenbeit^ . der^ ob^hon der erste IMUer 
seiner Zeity den Namen: Meister ablehnte, die Arft^ wiei er den Stola 
eincB nngefichliilenett Edelmanns Tcrhöbnte^ die tiieffende Anti^art, dk 
er den BcchAsgclehrten Forese gab^ ja^ vielleiehl manches von dem^ 
was Vasati von ihm oder rmt seinem Lehrer Gimatne ao anziehend m 
cnählen weiss ^ gehört liieher. Alle die lustigeaf Streiche der Malet 
ans der Schule Andnea Tafts, eines Zeitgenosaen Gmabues, die lacher* 
liichen Mystifikationen des treuherzigen Galandrino durch die verscbnntErf 
ton Buffiilmacco und Bruno sind eine der schöRSten Zierden des Decik« 
merone. lieben den ISamen Gorso Donati's, Vieri de' Gerchis, jener 
grossen Partheifaänpter zu Anfang des i4ten Jahrhunderts finden wir 
tni Baeoaceio die ihrei* Sebmarotaer, des geistreichen Giaeco, des stu^ 
zerhaftctt Biottdollo, die Art wie sie sieh dnrrh fidsehe Einladungen 
foppte^a nnd wie endlich Giacco dem Biomlello von dem Philippe Ar» 
gfMti d^ Gavicciuli eine Tracht Schläge rerschaA. Sowohl der gefrfis* 
sige CSaceo, al» der jähzornige Argenti haben in Danto^s HöHe ihren 
PlatK. Dem ersten^ den Dante nieht ohne wohlwollendes Mitleiden die 
Strafe acinea Lasters erdidden aieht, legt er sogar eine Wei^aagim^ 
über das Schicfasal der Partheien in Florena and seine e^ne Verbau« 
nung in den Mond. Ridirend ist das Wiedersebn BruneMo LatinFsy 
der sein Lehrer war nnd dessen Tesorettia dem Dante vermuthlich den 
Gedanken der BinHeidunff seines. Gedichts gab, des Mantnaners . Sor« . 
dclLsv <bm Viigü als einen . seiner wnrdigen Dichter nmanut^ des Vir- 
tuosen Gasella, der mä dem Dante durch lange Fretindscbaft Torbundeit 
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gvwMen war. Die IHaa^B aller deijettigen, die diunals in dea Kuoi»teii 
YortrefUck waren^ finden sich in dem «lernnesdieb reiche» Gedicht ver* 
ewifft Mit gerechtem Stolz anf eine Generation, die ilire VAler ifeil 
hinter aidi gelaaami hat, gedenht Dante aeinea Zeitgenoaaen, dea Alalera 
Gtottn, lind einea andism, dea Oderi({i d^Agobbio, der in Miniatnrep be* 
wundernngawürdig arbeitete. Den Giotto, der anaaer den GpaiehtszAgen 
des Gnran Donati, dea Farinata de' Ubeoti^ auch die aeinea Freuiidi^a 
Dante für uns aufbewahrt hat, wollte der Dichter auf aeine Weiae yer^ 
hanliehen. Wir mAaaen es nna veraagen, alle die Wabraagert die 
Aatralagen, die Stvaaaenriober, die Wucherer, die Selbsimdtrder zn 
nennen 9 die Dante anf eine trdTende und heisaende Weiae in 4ft rath- 
adUiaAcr Kflnse nnd freilich nicht ungezwungenem Auadruck gcselüldert 
hi^, jenen Sehatz ron Ana|iielnngen anaanzei ebnen , der den gelehrten 
Schar&inn eo iieler CoBMMnatatoren beachiftigte. Denn kaum war mit 
Dmite'a Generation der Partheigeiat gealarhen, der ihn in der Verbaip- 
nnng gehalten hatte, ala Florenz den Gaiat dea Dicbtera, der aeioe im* 
danhbare Vateratadt eben ao sehr liebte ala achalt, dnrdi die Bewnü- 
demng für aein Gedieht auf gnwiase Weuse su veradhnen buchit. ti^m* 
te'a Sihfie hatten znerat daa Gedaeht cammentirt. la Mailand halte man 
grasse Gelehrte an eben dam Zweeh ^eraanunelA. Gin liohratnU wnnde 
endlich zur Erhlftrung der dinna eomedia auch in Florenz erricblet. 
Boeeaeeio bestieg ihn SO Mure nach dea Diehiera Tode und seinem 
Veegnng in dem nherapamiten Forsdien nach allegoriMsbem Sinn, In 
der feiasigen Anlliellnng gnschiehllidber UmslAnde, in dem acharfainni* 
gen Vemtändniaa raihaeUiafter Denhelbeiten folgte nicht in Floreaz allei«, 
aondem anch in den tibrigen grossen St&dten Italiena eine lange Aethe 
▼on 4Bonimentatoren, die indess bia jetzt weder der kritisehen^ nodi 
hiatoriacheu und philonophiachen ErUirung dea ztterkwärdigen Gediehta 
anazuruhn erlaubt Mir adbeint es filr den Zwecjk hinreiehend, auf 
diese Weiae die GesichCapunkte angegdmn zu haben, aus denen Dasate 
in seiner Zeit anfgefaaat, zn ihrem Yerst&ndniss wiedemm den retckhal* 
tigstim Beitrag giebt. Varzfigücfa babe ich es nur angelegen sein las- 
sen, nicht nur den Flonentiner, sondern den Floreotiniscben Geachiebt- 
scbreiber in ihm zn zeigen, wozu ihn in Florenz selbst die kaltesle 
Critifc geatempelt hat. Was in seinem merkwürdigen Gedieht anf An- 
sekannng des Zeataliees, avf Erinnerungen ans srincan öffentlichen Leben, 
auf politischer Gesinnung beruht, habe ich in den Hauptzugen zuaam* 
BMnznatellcn gesackt. Da hierauf awine Haupiabatebt gieriehtet sein 
nmsate, so darf iA mich um ao eher enthalten, hier Lob und Tadel, wie 
dns in aeslhetiachen Schnlühuagen, dSe weder kalt nock wann macheu, 
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zu g^escliehn pflegt, symmetriseh einander ge^nnber zu stellen. Alfieri 
hatte es nnfemommen, diejenigen Stellen des Dante hervorzuheben, die 
ihm das Reehte mit rechten Worten zu sagen schienen. Es entstand 
ein dicker Qnartband. Aber darüber schrieb er: Wenn ich den Sluth 
hätte, mich der Mühe noch einmal zu unterziehn, so ^^rde ich den 
Dante ganz, ohne ein Jota auszulassen, abschreiben, da ich überzeugt 
bin, dass man aus den Fehlem dieses Mannes mehr lernt, als aus den 
Schönheiten der andern. 

Die Geschichte von Florenz ist bis auf den Zeitpunkt hinabgeführt, 
wo im Jahr 1302 der Dichter Dante Alighieri durch den Einflnss Carls 
Ton Valois zugleich mit der weissen Parthei aus Florenz vertrieben 
wurde. Für diese Parthei, die sich den gedemüthigten Gibellinen ans 
populärem Eifer gegen den Uebermuth der Guelfischen Grossen anschloss, 
scheint sich der Geschichtschreiber Dino Compagni zu entscheiden. Zu 
ihr gehörten die meisten derjenigen, die sich damals durch Bildung aus- 
zeichneten. Guido Cavalcanti, Dante's Freund, dessen schon bei mehre- 
ren Gelegenheiten gedacht worden, war eins ihrer eifrigsten Häupter. 
Dieser Slann, den uns Dino als kühn und ritterlich, zugleich aber als 
stolz und einsam schildert, galt für einen der besten Logiker und der 
vortrefflichsten Naturphilosophen seiner Zeit, ein damals ausser dem 
geistlichen Stand gewiss sehr seltner Ruhm. 

Guido gehörte zu den vornehmsten, durch Handel bereicherten Bür- 
gern seiner Stadt. Von adligen Sitten, zu allem, was einem Edelmann 
zukommt, sobald er es wollte, mehr als andre geschickt, beredt und von 
dem höflichsteif Ausdruck, sobald er jemanden der Anrede würdigte, 
versenkte er sich manchmal so sehr in seinen Betrachtungen, dass er 
von menschlichen Dingen ganz abgezogen schien. Deshalb sagte der 
grosse Hanfe, der dergleichen nur bei einem mönchischen Leben als 
heilige Versenkung, zu dulden wusste. Guido suche zu erweisen, dass 
Gott nicht sei. Ja, schon seinem Vater musste der Volksglaube ähn- 
liche Vorwurfe gemacht haben. Denn in jenen glühenden Gräbern, 
worin diejenigen bestraft wurden, die mit dem Leibe die Seele für sterb- 
lich hielten, findet Dante neben dem Farinata de' Uberti, dessen Toch- 
ter sich Guido vermählte, auch den Vater Cavalcante Cavalcanti, der, 
obschon von Gnelfischem Geschlecht, doch dieser gottlosen Gesinnung 
ivegen die Strafe des Gibellinen Farinata, Friedrichs U. und des Car- 
dinal Ubaldini theilen muss. 

Als Dante vorübergeht, erhebt sich Cavalcante's Schatten aus dem 
Grabe, sieht sich umher, als suchte er noch jemand an des Dichters 
Seite und sagt weinend: Wenn hoher Sinn dich durch diesen dnstem 
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Kerker fiilirt, wo ist mein Sohn? Warum ist er nickt mit dir? Dante 
erwidert: Nickt ans eigner Kraft bin ick kieker gekommen. Yirgil, der 
dort meiner karrt, nnd den dein Guido wokl VerschmAht kätte, geleitete 
mick kieker. Und pldtzlick aufrecht sprack der Sckatteni Du sagtest s 
kitte, so lebt er denn nickt mekr nnd seine Augen trifil nickt mehr 
das süsse Liebt? Als er den Dante bei der Antwort zaudern -sab, fiel 
er zurück und war yersckwnnden* Die stolze Verwunderung des Va- 
ters, seinen Sokn nickt an Dante's Seite auf jener küknen VTanderung 
durck eine Welt, die sick der Betraektung allein öffnen konnte, anzu- 
treffen, ikn, der es an Stftrke des Gedankens keinem nackgab, Dante's 
Bescbeidenkeit, die das Untemekmen nickt seiner eignen Kraft, sondern 
der Fnkrung des von seinem ernsten Freunde versckmäkten Diditersin- 
nes zosckreibt, sind überaus geschickt, uns, zusammengehalten mit dem, 
was Compagni, Villani und Boccaccio uns von Guido erzäklen, ein 
deutlickes Bild von diesem merkwürdigen Mann zu geben. Es bat sich 
nns von ihm eine mystische Ganzone über die Liebe erhalten, worin 
der nachdrücklichen Kürze des Gedankens die Klarheit des dichteri- 
schen Ausdrucks grossentheils so sehr aufgeopfert ist, dass .der ge- 
lehrten Mühe späterer Gommentatoren ein sehr weites Feld für ihre 
Deutung blieb. 

Wenn wir in den Chronisten des 14ten Jahrhunderts die würdigen 
Vorgänger Maccbiavells, in Dante das später kaum erreichte -Muster 
Italienischer Dichtkunst bewundem, dessen Beachtung selbst in unsern 
Tagen ihr den verklingenden Nachdruck beinahe wiedergab, so sehen 
wir gern in Guido Cavalcanti die erste Spur der philosophischen Bil- 
dung, die anderthalb Jahrhunderte später von Florenz aus die lange 
nachgebetete Weisheit der Universitäten erschüttern und zur Besinnung 
bringen sollte. Die Geschichte der platonischen Akademie wird uns 
unter ihren. Genossen den vertrautesten Freund Ficin's, den Giovanni 
Cavalcanti, Guido's Nachkommen kennen lekren, auf den die Erzäklun- 
gen von seinem Uralin nickt ohne Einfluss geblieben zu sein scheinen^ 
mit Guido's philosophischer Canzone unterstutzt Ficin die Erläuterung 
seines platonischen Gastmahls. Auf diese Art sehn wir zu Florenz 
schon gegen das Ende des 13ten Jahrliunderts in einzelnen hervorra- 
genden Stellvertretern die Geistesentwicklung mekr als angedeutet, die 
später nach allen Seiten so schöne nnd reichliche Blüthen treiben sollte. 
Das Jahr 1300, worin Bonifaz VIII. das Jubilaeum feierte, in dem 
Giovanni Villani zu Rom seine Chronik zu sckreiben anfing, in das 
Dante seine Vision versetzt, ist zugleick das Jakr, in dem der Bildkauer 
Arnold und der Maler Cimabue starben. 
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Wiir haben früher gpesehn, vri« AmoM die grossen Radten der 
Stadt geleitet, wie der Palast, die Hauplktrche, die StadtMaiiern damala 
{ftgrAtidet^ aatn Thell vollendet tvnrdeii. Wenn den PiriTntjpebiaden 
der Florentiner der Geist der FamilienMiden noeh itnmer jedes bnrg^ 
artige Ansehd gab^ wAs ihnen bis anf utisei« Zeiten etWad oharakterr- 
stisches gelassen hkt, so War in dt;n G^bänden^ die Flolrenz zur £hr« 
Gottes oder der Stadt erriditete, nodi immer der dentsGlM^ lUscUicIi 
gdthisch getianntift, GtschniAek der herrschende» 

Die flialei«! hatte sich kAmmerlieh und handweifhsniäsBig^ nach 
B^antinischeni Vorbild^ zmm Tkeil durch Griet^hische Maler erhalt^ 
llenisn wohl diandinuil;) wie <^ aenere Untersdchingen wahrs^heinlidi 
muchen^ auch Italiener sich ia](isellt haben mögen» Vasart fitegl die 
G^üslihibhte der Italienischen Kmist von Gnabne an^ der im 4tiMt 1240 
(»^boren ward% Wenn auch vor ihm htostlerisclier Geist sich hid and 
tlried^ gezeigt hat^ wenn Siena nnd Pisa Noimen nennen, 8o tkmfft d««h 
ikr fbrtlMifende Faden der Flerentiiiiseiien Schale mit Ginaboe «Bi, oder 
wtsnigslens fehlt es seinen Vorgfittgem wie den Hekfen ter dum Aga*- 
meiiinon. iMi defn, der uns ihr Andenken nfenstftndlich erhalieli hätle» 
GiUiabo« lebt« in d«fm letzten Drittbeil «tes ISttn Jinhrhnndarts« Der 
Vater schickte ihn in eine Kirchenschule, aber statt den .JLehitem zlun* 
böf«n^ «eignete ier beständige Es traf sich, ^ erzählt Vasari, nicht 
ganz ohne spätere AnltBcfatln^, ^dass Gtjeehvscbe Jdaler iu einer bteacb^ 
harten Gapielle eine Mala^^i besorgen sollten. Gimabke %var bald nur 
in ihrer Nähe zu finden und endlitli sah sich der Vater gwiikthigt^ ihn 
dlefd Gri^^en in >die Lehre zu geben. Da war es, als lange die Konat 
an, iiach langem Seklaf, in der ihr die Gestelt, die Gebenlen mkd Zage 
der Mensfiehen nnr in imgestalten, MiRifen nnri leblosen F^irmen erimier- 
lt«h gewesen, jetzt sieh anf das Leben tm besinnen, was 4er Gesftak, 
iten Geberden und den Ziagen zmn Grande liegt. Wie die Gffkcfaisdke 
Kmäst si'^ «US den Fesseln der aegyptischen stufenweise bfefreile, weil 
sie 4mi Mnät iMtte, sbft althefliger Fora»en das Leben an acbildam, so 
die FlDd^nänis^e Mis ikn FeMiyln -der dieser aegyptiseben, wenigstens 
in ihrer nnbewe{»iiehen Tradition, zu vergleiehtinden B-ynantinimdMaa 
Kimst. Aber wo alles Freihirit «athmete, wie zu Fkunenz «eit dem T«de 
Friedrichs II., bei dem Cimäblite sein zehntes Adir «aMiohte, wie snlhe 
da die Kunst nicht «dch sidh ifar^r Knecflitsehaft durch AewdscevircvdeB 
entneisneu. Aber «erst niich und müoh fasfd die Aessinnung eilie Sprache« 
Vbfa sieht «es 4en Gewitedem CSmMbue's schon nn, dass sie mensohUelie 
Gestalt Verbergen ^, man «iehl «es seinen Gestalten an«, das« sie mn^ 
Handlung ausdrücken. Der Drang Mir Spvnehe ibt in ihnen siiihtbHr 
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ipew#rden, das Wort sdiwebt aaf ihren Li|ipca^ «bor n^cli irermochte 
Ciroabae oicfat, es durch dm Pinsel am zn TersiiiBlicheii^ dass er nicht 
■ehr ndthif; gehabt hMte^ naeh jener alten nnbehülflichen Art 9 seinen 
FSgnren Zettel in den Kund xn legen. 

Gioim, der SehAler GiMabnc'«, war es, der dae Floicnftinisehe Knnst 
sprechen lehrte, wie Daedalos die Griechische schreiten gelehrt hatte« 
Gintto war ein Banerhiibe cn Yespignaiao in gerin|^ Entfernung yon 
Flotenn« Wenn er lEe Hecrden nmies Vaters auf üt Weide trieb, 
pflegte er mit sjiitzi(pen Kieseln anf eine Steinplatte m leiohlien Umris* 
sen «die Gegenslinde xn xeichnen^ «Be ihn nnignkttu So land ihn CSi- 
mahne, der aber F«ld naidi Yespignano gehommms war« Er emtWQtl 
tber die Wahrheit dessen, was der Knabe nhne alle ikskälung «ttlwior* 
fen hatte. Der Vater mnssfee ihn an thm in die fitedt sdkithen, «md wenn 
roilier in Gimabne jedennann die Kunst nnf ihrem Gipfel ;t« «eben ge- 
glnnbt^ wenn man den Kftnig i&ail Ten Anjou auf seiner Dontbi^iae 2U 
dessen Arbeiten gefilhrt und dBe ganze Sindt eines seiner Giem^lde in 
Ibierlieher Proeession snr Kirche gebvadbt hatte, sa war jefnt 4es j^tan* 
nena läber den nmeh lebendigeren Ausdmdi fiiiotla's hein Maas«* Bidd 
mnssten seine Gemälde die Wunde der ynn Amnld «rbaolen Kirehe 
Santa Maria del Fione »eren. Ganz Italssn.» je, wie Vasari bebftnptetf 
selbst der pipstliehe Hof in Avignam mehtc ihn .(3ne Zieit Inng na fes« 
sehn, aber doch finden sich seine ediönatsn Arbeiten in FJorena« 

Um die Gemälde Giotto^s, die fiirciw Annold'ft, nn ecfhn w«r auüh 
Giovanni Ksano, der Erhnner des Gampo «aitf» au jKaa naeh Floren« 
gehnmmen« Man q&bertrng ihm die Verfertigung' einig«r {Uatuan im 
Dom Ton Santa Maria aiel 'FSone. Noch lange nnohiier Jiewutidrrto m^m 
die von Andrea, einem Landsmann ^atierinoDni^s jiaeh CSoAlo?» Jim^luiun* 
gen in Erz gegossene Tfaur dcfs Baptisiernims Tten Sun Gioranni -neben 
der hnnttreiflberen Arbeit Gh'ibcrii^s ans dem Zeitalter der Medici Wie 
glAcUieh überhaupt damals in der ^freien VeiAsaunf;^ die onnrmlid^te 
Banlnst der Bürger, üir unerHftttKrfier AuMi :naeh .Kmistwedien ji^kcvr 
kähnm DarsteUnngsfreude der ersten gmssen Rnnstler entgegenhaiOi^ 
das beweisen die fielen nnd «voFtrBffiiolien Werbe von ikrer Hand, w€ 
die grade jetzt idie Vorlsdbe unseres Zeitahevs g^dietdd «u «ein «eheinit. 

Aas jgrossc Wetls der Br<rter Biqpenhnusen lilher 'lUe Aadkngfe "^r*- 
zAglioh der Flnrentisuschen iKiittsI, die iSatfStt nach den Wandgiemtidßn 
den Gaufpo santo oder des igemeinBchafttiehen Kirdkhofs zu füsa, worwi*- 
ter sieh auch einige iron Gintto und BaSahuacco befinden, iim späteren 
Lieferungen der imerkwfodiipen Kunstgesdücfate non SdrouKd'Aginicottst, 
bfstoine de iPart par les monnmicns depuis la d^cadenee au 4Bnß si« 
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jiisqu' a 8on renonvell^nient an i6me siede pour servir de suite ä- Piiis« 
to!re de Part che» les aiiciens par Mr. Seroux d'Agineourf, die Um- 
risse der Reliefs auf den Thärcn des Baptisterinms von dem Kaimacken 
Feodor Ivanowitsch können von der eigentlichen Bedevtungp der damals 
erwachenden Knnst einen anschaulicheren Beg^riff gpeben, als es die Be- 
schreibungp vermöchte. 

So drängten sich damals alle Künste^ alle Blüthen des Creistes aus 
tausendjähriger Beschränktheit hervor. "Wenn wir später der Anregung^ 
durch hervorgegprabene Trümmer, durch wifnlerentdeekte Schriften des 
Alterthums einen bedeutenden Einfluss auf die Entwicklung der künst- 
lerischen und wissenschaftlichen Bildung zuschreiben müssen, so sehn 
wir hier nichts als eine Folge der durch bürgerliche Freiheit in eiuer 
wohlhabenden Stadt nach allen Seiten hin geweckten Regsamkeit. 

Das Selbstgefühl, das dazu gehört, die Sprache des öffentlichen 
Geflihls im Wetteifer mit der gelehrten Schriftsprache zu natürlicher 
Wurde und Anmuth auszubilden, die schaal gewordenen Künste wieder 
mit der Natur zu versöhnen, dürfen wir auch als die Quelle jener von 
Florentinischen Schriftstellern so oft bedauerten, unbefriedigten Unge- 
duld des Volkes betrachten. W^irklich sehn wir die Bürgerschaft in 
beständigen Kämpfen gegen den Adel, die Gesetze gegen ihn bald er- 
neuert, bald geschärft, bis er gegen das Ende dieses Zeitraums fast ganz 
unterdrückt wird. Dieser innere Zwist, die grossen Anstrengungen, 
die erforderlich waren, um den damals zuerst in Florenz gefassten Ge- 
danken einer i^usgebreiteteren Verbindung der Staaten aufirecht zu er* 
halten, der jenem Selbstgefiihl verwandte Uebermuth brachte . Florenz 
mehreremal in bedrängte Lagen, ja in die Gefahr, seine Unabhängigkeit 
herbeigerufenen Herrn anzuvertrauen oder aufiEuopfern. 

Kaum war mit Dante Alighieri die w^eisse Parthei aus Florenz ver- 
trieben, kaum war die Macht Carls von Valois, den zu diesem Zweck 
der Partheigeist angelockt hatte, erloschen, als der Ehrgeiz Corso Do- 
nati's neue Besorgnisse erregte. Das mächtige Haupt der siegreichen, 
vorzugsweise Guejfischcn Parthei unter den Gnelfen glaubte, an den 
Früchten des Siegs auch einen vorzuglichen Antheil erhalten zu müssen. 
Nun aber suchte die Eifersucht der Bürgerschaft die in der Hitze der 
Partheiwuth ausser Wirksamkeit gekommenen Gesetze gegen die Grossen 
zu erneuem. Sie wachte darüber, dass dem Corso an der Leitung öf- 
fentlicher Angelegenheiten keine allzu grosse Theilnahrae verstattet 
werde. Diese Eifersucht schien um so gegründeter, als Cerso sich mit 
dem Uguccione della Faggiuola, dem mächtigen Gibellinischen Tyran- 
nen von Pisa verschwägerte und verliündete. Eine solche durchaus un- 
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natörliche Coalition, meinte maiii könne bei einem so stolzen nnd mäeli- 
tigen Mann, wie Corso war, nur die Unterjochung seiner Vaterstadt zar 
Absicht haben. Plötzlich brach der langgenährte Unwille ans. Die 
Prioren liessen mit dem Hammer an die grosse Glocke schlagen. Die 
ganze Stadt versammelte sieh unter ihren Bannern zu Pferde und zu 
Fnss. Corso wurde vor dem Podestä angeklagt, dass er das Volk Ter- 
rathen und mit Hülfe Ugucciones so wie der gibellinischen Feinde des 
gemeinen Wesens sich die Stadt unterwerfen wolle. In w^ger als 
einer Stunde war er als Staatsverr&ther rerurtheilt. Nun erhob sich 
aus dem Palast der Prioren das Banner der Crerechtigkeit, der Gewalts** 
bete, der Yolkshauptmann nnd der UrtheilsyoUstrecker mit ihren Unter-* 
gebnen, dann die Burger»Compaguien unter 30 Fahnen, die gedungeneu 
Catalanischen Truppen. Alles stfirmte unter beständigem Geschrei dem 
Hause Ciorso Douati's zu. Dieser hatte sich in seiner Gasse ringsum 
mit Verbacken nmgeben. Die wenigen Ausgänge vertheidigte ejr mit 
seinen Freunden, Verwandten und Angehörigen gegen die ganze Stadt 
in Erwartung der Hälfe seines Schwiegeryaters. Endlich drang das 
Volk durch einen Garten herein. Die Paläste der Donati wurden ge- 
plündert. Corso fluchtete, Catalanische Reuter holten ihn ein. Indess 
um nicht in die Hände seiner Feinde zu fallen, warf er sieh vom Pferde 
herab und zerschmetterte den Kopf gegen einen Stein. Aus Furcht yor 
der Bürgerschaft wohnten seinem Leichenbegängnisse nur wenige Men- 
schen bei. Villani sagt yon ihm, er sei seiner Zeit in Italien der wei- 
seste und tapferste Ritter, der beste Redn^ der gewandteste Staatsmann, 
an Ruhm, Kühnheit und Unternehmungsgeist unäbertroffen gewesen. 
Er war yon schöner Gestalt und angenehmem Anssehn, doch, wie der 
Geschichtschreiber erzlflilt, den weltlichen Dingen zu sehr ei^eben und 
durch seinen Wunsch, JMacht und Herrschaft zu erlangen, die Veran- 
lassung grosser und ärgerlicher Bewegungen. Nur kurze Zeit genoss 
nach dem Tode Corso Donati^s Florenz der innem Eintracht und des 
Friedens yon aussen, als der Römerzug Kaiser Heinrich's VII. aus dem 
Luxemburgischen Hause ganz Italien yon neuem, in Bewegung setzte. 

Friedrich II., obschon Herr in Neapel und Sicilien und yon grossen 
Heeren begleitet, hatte sein thafenyoUes Leben doch an dem unermüde- 
ten Wiederstand der Städte zersplittert. Jetzt war die apulisehe Krone 
yon der des Reichs getrennt. Der König Robert war der Erbe des 
fest über ganz Italien ausgedehnten, yon Französischen, fast immer auch 
yon päpstlichem Einfluss unterstutzten Guelfischen Principats seines 
Vorfahren Carl's yon Anjou. Was hatte man yon dem Kaiser zu 
furchten? Sechzig Jahr lang war die kaiserliche Macht in Italien 
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in d«r Thal «rloselien gewesen. Die Erianening^ der alten UnaMiäii- 
gigkeitdkri^gpe hatte sich nach und nach Terioren^ deii meisten Staaten 
war ein Gleichgewicht der ^oBsen Gewalten erwünscht Und gerade 
als man anfliörte^ die Beeinträehti^ngvn der Kaiser zu furchten^ ver« 
hreiteteten von Bologna ausgegangene Rcchtsgnmdaaftze Seilen tot der 
wohlthätigen Heiligkeit kaiserlicher JHajestät. la dem serrt«Aenen Zu* 
stand Italiens, das durch die Abwesenheit des pftpstUeheu Hofes seinen 
ralerläadisolien Mittelpunkt verioren hatte, mussten bei der blossen Er* 
seheinung eines ritleriicfaen Fürsten, wie uns Heinrich YH. gesehilderi 
wird, die Tbore der meisten Städte sich öffnen« Em banges Yorgefiibl 
ktinftigen ans der Zersplitterung entspringenden Unglieks mnebte »o^ 
gar eine Wiedervi^einigung Italiens «nter kaiserliehem Schirm wdn- 
sehenBW«rth erscheinen lassen, als Heinrich zu Mailand die eiserne 
Krone aufjgesetzt und TerMlndigt hatte, er sei erschienen, nm alle Par- 
theien zu ^«rs^ncn. Itai Binflnss damaliger Verbal tmsse, firnndsäfne 
und Hoffitvigen Jinf die Ansichten Dante's haben wir früher anandeu«* 
ten Gelegenheit gefunden. Wenn aach der Kaiser, der nacht wider 
Will«ti des Piapstes beinahe ohne Begleitung über die Alpen hau, die 
alten Trennungen der Gndfen und Gibdlinen, soiem sie die Par&eien 
dei* Kirche und des Reichs beeeichneten , geflissentlich eu wtrwirrem 
tradifcte, wenn er ohne Cnteinefaied bald vertriebne Gnelfen, bald dr 
bellhien in ihre Yaterefadt «nruekfiiihrte^ so bendite indess doch seine 
Mat*ht hauptsächlich auf den sich ihm anschliessenden Hoffnungen der* 
jenigen, die durch die FrtinzcVstsch -neapolitanischen dielfen nnd die in 
ihrer Afahängigbeit stehenden Pftpsin unterdräckt worden waren. Wer 
begriCe nidit die durch so yiele Grunde gehdiigte Freude, mit der dt€ 
Florentini$chen Yerwiesenen, hätte die HoAiong der Rüdskehr sie auch 
nicht getrieben, bei der ersten Nachricht von des Kaisers Znge ihm 
schon üa«h Lausanne entgegenströmten. Florenz hatte zwar, «» in die- 
sem bedenUidien Augenbick die Zahl seiner Feinde zu vemindem, rie- 
len der Yerbannten die Rifteldfiefar erlaubt Nnr die Söhne Giano della 
Rella^s, Yicri d^ Cercln^» «md nebst mehreren andern auch Pante blie- 
ben indess von jeier Amnestie auf immer ansgesdilousen, und au titf ge- 
wuvselt war der Partheihass, als dass man die R&ciskehr der meisten 
Yerw«es«MiMa durch kniseriichen Einffuss nicht für eine Yecnicbteng der 
Unabhtegigkeit gehalten hiiben würde. Als nun der Gegensats gegen 
die fieopolitanische Scbinnberrscbaft der Macht Heinfich's Ton Tage «u 
Tage eiiMn mehr GibeHinEschen Charakter gab, stieg die Besorgniss der 
Flonsntittar, fdie in Tosouna wn der Spitze des Guelfischen Bundes stau* 
den, m nben dem Maasse, wie ifie Hoffnung der vnn Allers her flribeUü* 
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niscb gesionteii PiMuer. Dftmak entwickelte sich in dem demokratisekeil 
Florens der enfe Gedanke eines aus^pedekntciren politischen Systems* 
Wir sehn die Florentiner das von dem Kaiser helafj^erte Brescia unter- 
stötzen, Padua fegen ihn empören, sich seiner KrÖnanf; in Aom wider- 
setzen, ihr Böndnias mit dem König Robert befettigien, selbst mit dem 
päpstlichen nnd Fnunzösischen Hof in YerhJdtnisse treten. So froh 
schon ward Florenz zu einem JWttelpnnkt jener Italienischen Polilih, 
die es den Fremden ron jeher so schwer gemacht hat, sich in Italien 
ztt behanpten. Kurz darauf schloss Florenz auch mit Venedig, dessen 
Politik sich hisher niemals in Italienische H&ndel gemischt hatte, ein 
Bindniss, was bei zunehmender Macht Venedigs auf dem festen Lande 
beinahe zu ein^ natürlichen Allianz nnd zu einem Scblt»8»tein des 
Italienischen Slaatensystems ward« Der Kaiser Heinrich zog gegen FlO'* 
renz, aber hei der damaligen Krtegsknnsi war es beinahe unmdglieh ohne 
Einverständnisse eine befesligle Stadt zn erobern« Diese würd<$ er sich 
ohne Zweifel verschafft haben, wenn nicht ein frühzeitiger Tod ihn hin- 
weggerafil hätte« Durch seinen Tod war die Bcsorgniss der Florentiner 
zugleich mit fkr Anssicht einer Vereinigung lur Italien versckwunden« 
Weder Ludwig der Baier, noch Heinrieh's Enkel Carl IV« fanden dii- 
zn eine so ginstige Stimmang vor« Die patriotischen Hoffnungen Pe- 
trarca'«, die sich bald an die Rücklsefar der Päpste nach Rom, bdld an 
die deutsche Blacbt, bald an das Ansehn der Colonna, bald an die phan- 
tastische Herrlicfaheit des Rtaöschen Volhstribnns Cola Bienzi hnüpllen, 
waren weder so einfach noch so sicher als diejenigen, die Dftnte aus 
dem Rtonerzuge Heinrichs von Luxemburg schöpfen durflte* Wer die 
Geschichte von Fl^penz erzälilt, darf es haum bedauern, dass der frfihe 
Tod HeSnsieh's diese Hoffnungen vernichtete« Aber es bann in manchen 
Augenblichen die JHöglichheit einer befreienden und versöhnenden Wie- 
derbelebung der baiserliclien JWajestät nach so langer Unterbrechung 
sebnsAcht^e Kuhrong erwecken. Diese Mögliebkeit schien miter Hein* 
rieb von Luxemburg für Italien vorbanden zu sein« Sein Nachfolger 
im Reich, Ludwig von Wittelslmch, den die ItaÜMier mit orthodoitem 
Hohn den Baiem nennen, konnte, um ueh eine Parthei in Italien zu 
verschaffen^ nnr mit den Päpsten in Bestätigung fürstlicher und sfädti« 
scher Vorrechte wetteitem. Ohne die Visconti war er nichts in der 
Lombardey, ohne Castrnccio Castracani nichts tn Toscana. 

Der Lucehesische Held Castruccio* Castracani war c^ine der Haupt- 
stützen LndwigSk Er hatte sich nach Ugucciones Tode auch Pisa's und 
Pisloia^s lienMichtigt, die er der Gibellinisehen Parthei treu erhielt« 
Ludwig der Baier erhob ihn in Rom zum Pblzgrafen, zum Herzog von 
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Lucca, und crtheilte ihm zugleich die königliche Wurde des Römischen 
Senators. Bei der, deshalb auf dem Capitol gehaltenen Feierlichkeit 
waren in dein Mantel Castruccio^s auf der Brust die Worte zu lesen: 
Er ist, was Gott will; auf dem Rucken: Er wird sein, was Gott wollen 
wird. Dieser merkwürdige Mann, der grosse Pläne mit so seltenem 
Verstand und Glück ausfilhrte, dass nicht bloss Tegrimo, sondern auch 
Macchiavell 200 Jahre später seine Geschichte besonders bearbeiteten, 
war der beständige und siegreiche Feind . der Florentiner. Beide Le- 
bensbeschreibungen Castruccio's scheinen von absichtlicher Entstellung 
nicht frei zu sein. In beiden ist geflissentliche Nachahmung der Alten, 
in der ersten Rücksicht auf den Hof der Mailändischen Herzöge, in der 
Macchiavell's jeuer Grundgedanke der Errichtung einer Italienischen 
Macht, durch welche Mittel es auch sei, unTtarkennbar. Macchiavell 
scheint mit dem Castrnccio, der seine Macht vorzüglich dem zu danken 
hatte, dass er als Truppenanffihrer und Regent seiner militärischen 
Herrschaft eine Basis, seiner bürgerlichen eine Garantie verschaffte, als 
ein Muster für die Fürsten seiner Zeit aufeustellen. Wenn man in den 
Lebensbeschreibungen Tegrimo's und MacchiavelPs über der Darstellung 
die Wahrheit zuweilen vergessen muss, so ist doch etwas Grossiartiges 
und Hochstrebendes in jedem urkundlichen Zuge, den uns die Geschichte 
von diesem Manne aufbewahrt hat. Sein Einzug nach dem über die 
Florentiner zu Altopascio erfochtenen Siege erinnert an . die Herrlichkeit 
Römischer Triumphatoren. Der Beute, den Gefangenen, den Autoritä- 
ten der Stadt, dem Heere folgte der Caroccio von Lucca mit der gros- 
sen Fcldglocke von Rindern gezogen, er selbst mit Lorbeeren bekränzt 
auf einem oiTenen mit vier weissen Rossen bespannten Wagen. 

Di^ kriegerische Ohnmacht der Florentiner zeigte sich in der Mie- 
derlage von Altopascio allzu deutlich, als dass sie sich nicht überall 
nach Hülfe hätten umhersehn sollen. Schon als die Ankunft Heinrichs 
VII. sie ängstigte, hatten sie sich Beistand von dem Haupt der Gnelfi- 
schen Parthei, dem König Robert von Neapel, nur durch bedingungs- 
weise Uebergabe der Stadt auf fünf Jahre verschaiTen können. Casfrnc- 
cio zwang sie, sich dem Könige Robert von Neuem in die Arme zu 
werfen und sich seinen Sohn, den Herzog von Calabrien, zum Herrn 
zu erbitten. Glücklicherweise befreite die Florentiner kurz darauf der 
Tod von ihrem Feinde und bald auch von ihrem Beschützer. 

Die immer zunehmende Eifersucht zwischen den Grossen und der 
Bürgerschaft machte es ihnen indess beinahe unmöglich, ohne fremde Ein- 
mischung zu bestehn. Der alte Grundsatz, die richterliche und nrtheil- 
vollstreckende Gewalt jährlieh wechselnden aus der Fremde herbeige- 



rafencQ Rektoren anzuvertrauen, fvodureli man den Einfluss des Familien* 
hasse» in den Gerichten aufheben wollte, wurde gerade zu einem JMittel, 
Partheizwecke zu erreichen. Gewöhnlich waren diese Rektoren : (der Po* 
destä und der Yolkshauptmann, denen man zuweilen in unruhigen Zeiten 
unter dem IVamen Bargello, Esecntore, Gapitano di Guardia, oder Conser^ 
vador dd popelo fiir die Stadt und ihr Gebiet eine Art revolutionären Ma- 
gistrats beifilgte) ans der benachbarten Ankonitanischen Mark, die damals 
den Königen von ?feapel gehörte. Die durchgreifendsten waren fast im- 
mer aus Gubbio, einem armen Ort in den Apenninen. Von mehreren 
ihrer Landsleute, die sie als Richter zu versorgen suchten, begleitet, zo- 
gen diese nach Florenz, um dort ein Jahr lang die ersten richterlichen 
Würden für ein grosses Gehalt zu verwalten. Aus den Florentinischen 
Novellen erhellt, dass die ausgehungerte Jämmerlichkeit ilirer Begleiter 
beständiger, oft possenhafter Verhöhnung der Florentinischen Bürger 
ausgesetzt war. Ueberhaupt scheinen Richter und Notare, die, wenn 
auch in einer eigenen Zunft begriffen, doch grossentheils Fremde wa- 
ren, sehr geringer Achtung bei den Florentinern genossen zu haben. 
Dino Compagni nennt sie gemeiniglich die vermaledeiten Richter und 
beschuldigt sie, das Unglück der Stadt mehreremal herbeigefiährt zu ha- 
ben. Jüan begreift eben so sehr, wie die bolognesische Spitzfindigkeit 
dieser Römischen Rechtsgelehrten mit dem 'derben Geschäftsverstande 
einer kaufmännischen Bevölkerung in schneidendem Gegensatz stehn 
musste, als man es erklärlich findet, dass die hungrige Unbehülflichkeit 
kleinstädtischer Fremden dem übermüthigeu Spott geistreicher Florenti- 
ner fortwährend ausgesetzt blieb. Selbst von den Besseren dieser mar- 
chesanischen Richter mochte auch der bessere Florentiner sagen, was 
Juniüs von dem Lord Masfield- behauptet, der in den ersten Regierungs- 
jahren Georg m. Chief justice von England war: er möge wohl ein 
guter Praetor unter Justinian gewesen sein, aber er sei ein sclilechter 
Oberricbter in einem freien Staat. Denn unverkennbar Ist zwischen den 
Grundsätzen des Römischen Rechts, besonders wenn sie eher schola- 
stisch ausgesponnen^ als historisch erklärt werden, und den ans deutschen 
Sitten durcli städtische Freiheit entwickelten Gebräuchen ein Wider- 
spruch, der zwar bei dem freiesten Volk in Europa, bei den Engländern 
am tiefsten gefühlt wird, den aber unser Vaterland eben so erkannt 
hat und der sich auch In Florenz ohne Zweifel nachweisen lässt. Wenn 
man es diesem Widerspruch zuschreiben muss, dass die Gründsätze der 
Richter nicht beliebt waren, wenn. man die Ursache der Verachtung, in 
der sie standen, dem zusehreiben muss, dass sie sich von dem Podestä 
gemeiniglich mit nach Florenz ftihreu Hessen, um dort Ihr Glück zu 
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machen: so mdssen wir da, wo diese Verachtung^ bei redlichen Floren- 
tinern in Haas uber(]^ht, die Quelle darin suchen, dass diese fremden 
Rehtoren das willfährige Werheeug derjenigen Parthei wurden, die sie 
herbeigerufen hatte. Ohne wirkliche Theilnahme an dem Wohl der 
Stadt sieht man mehrere Toq ihnen fürchterlich über Eigenthum und 
Leben der Bürger sehalten, Und wenn sie auch bei ihrem Abgange Ter 
einem sogenannten Syndikatsgericht von ihrer Ver^valtung Reeheuschaft 
ablegen mussten, so war doch auch hier die herrschende Pardiei, die sie 
herbeigerufen hatte, stark genug, sie zu beschfitBcn. Man begreift, wie 
wichtig es fiir die mächtigen Bürger von Florenz war, auf die Yt^aU 
dieser Rektoren Einfluss zu erhalten, da es in der Natur einer gewöhn- 
lich armen und rerbindungslosen Fremden anrertranten jährlichen 6e- 
walt lag, dass sie von den Wählenden abhängig blieb. Auch war es 
ausser dem Einfluss auf das Squittinio, wodurch die Liste derjenigen, 
die das Loos alle zwei Monate zu Prioren wählen sollte, auf längere 
Zeit voraus bestimmt wurde, vorzüglich der Einfluss auf die Wahl 
der Rektoren, den mächtige Florentinische Bürger sich zu verschaffen 
suchten. Durch den ersten nahmen- sie Theil an der Leitung der öffent- 
lichen Angelegenheiten, durch den andern waren sie der Begünsti- 
gung vor Gericht gewiss. Bas Land, dessen Yerfassimg die reichste 
und dnrchgeführteste Ausbildung erbalten hat: England, zeigt uns 
etwas Aehnliches. Auch dort ist die Macht nichts anderes, als durch 
Geburt, durch Vermögen^ durch Verhältnisse beding-ter Einfluss bei den 
Wahlen. Wir werden sehn, wie im 15ten Jahrhundert eine Familie 
sich das Squittinio unterwarf und dadurch zu Florenz, herrschend wurde. 
Gelänge es in England einer Familie, allen Wahleinflnss, alles parlia- 
mentary intcrcst, in den sieh jetzt eine freilich nicht sehr grosse Zahl 
von Familien theilt, anf ähnliche Weise an sich zu reissen und die 
Krone davon aussnschliesseu, so würde sich der König zu ihr verhalten, 
wie ein armer reich besoldeter Podesta aus der Mark Ancoaa zu dem 
filrstlichen Hause der Medici. Was indess die königliche Macht in 
England von der der Rektoren zu Florenz wesentlich unterscheidet, 
das ist die Erblichkeit und Dauer, wodurch es ihr nach und nach 
möglich geworden ist, das Recht der Krone in ihren Einfluss, die Pre- 
rogative in influcnce umzumünzen. Sonst würde sich aus den grossen 
Familien, die das Haus Hannover auf den Englischen Thron gesetzt 
haken, damit ihre Yerfassungsgrundsätze sich erhalten möchten, ebenso 
wie zu Florenz aus den Familien der Popoloni grassi zuerst eine Whig^ 
Aristocratie und dann durch populäre Künste ein Mediceischer Einfluss 
entwickelt haben, der vielleicht mit Mediceischer Tyrannei geendigt hätte. 
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WableD der Rektoren waren hm der Zeit, von der bier die 
Rede ist, (p*o8sentheilt in der Gewalt vornehmer. Bürgerhäaser, die dann 
nnter dem Schein der Gerechtigkeit grossentheils ihren Privathass he* 
friedigen konnten. Dieser Hass lastete vorzAglich anf den edlen Gre* 
sehlechtem. Als endlich Giacomo Gabrielli ans Gabbio unter dem Ti* 
tel eines Wachthaaptmanns der Stadt die willkfibrliebste Gewalt ans* 
übte, verschworen sich wider ihn die Bardi und Frescobaldi. Ich habe 
bisher den Macchiavell wenig anfilbren kdnnen, weil man es dem An- 
fiing seiner Geschichte anmerkt, dass es ihm 'eigentlich um das Ende 
TO thnn war. Doch wo es eine Yerschwörnng zu schildern und zu 
wUrdigen giebt, da ist er in der Darstellung eben so hinreissend, als 
einsichtsvoll in seinem Vrtheil. Der Stolz dieser beiden edlen Häuser 
war durch die tyrannische Herrschaft eines verachteten Fremden unter 
gehässigem Burgereinfluss vielftltig gekränkt worden. An sie schloss 
sich der Adel und ein Theil des missvergnägten Volks. Aber die 
Verschwörung ward entdeckt, und wenn nicht gleicli Blut floss, so 
mnssten doch die Bardi ihre Burgen im Gebiet der Stadt den Priorcn 
verkaufen, und kurz darauf wurden von den Frescobaldi einige hinge*- 
richtet, andere verbannt. Ja,- man ergriff diese Gelegenheit^ die revolu- 
tionäre Gewalt des fremden Magistrats zu schärfen und einen ähnliehen 
auch ausserhalb der Mauern für das Stadtgebiet zu ernennen. Ich nenne 
diesen Magistrat revolutionär, weil der Hass gegen einen Theil der 
Einwohner, den Adel, nicht aber ein Bedürfiniss, das Recht unter allen 
gleichmässig zu handhaben, ihm das Dasein gah. Der Adel innerhalb 
und ausserhalb der Stadt beobachtet, geplagt, beschuldigt^ verurtheilt, 
vernichtet, suchte seine Rettung in der Üebergabe der Stadt an einen 
fremden Herrn'. Die Gelegenheit dazu fand sich sehr bald. 

Herzog Walther von Athen, aus dem Französischen Hause von 
BrieAne, der, wie der Herr von Achaja und mehrere andere Griechi- 
sche Barone, von dem Französischen Hofe abhängig, in Kriegsdien- 
sten des Napolitanischen stand, hatte schon einmal zu Florenz in 
Abwesenheit des Herzogs von €alabrien bedingte Herrschaft ausgeübt. 
Jetzt riefen ihn die zwanzig Männer, die zur Führung eines Krieges 
gegen die Pisaner ausserordentliclte Gewalt erhalten hatten, herbei, um 
sich in der Unzufriedenheit über ein misslnngenes Unternehmen zu 
schützen. Sobald dem Herzog die bewaffnete Macht anvertraut war, 
opferte er die zwanzig Männer der Erbitterung des Volks auf. Die 
missvergnügten Grossen, der nenerongssnchtigc Pöbel, die verschul- 
deten Kauflenfe schlössen sich ihm an und forderten ihn auf, sich 
der Herrschaft zu bemcistem. Die Grossen glaubten sich dadurch 
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der Tyrannei machtig'er Burger, die Kaufleute dem Drängen ilirer Gläu- 
biger, der grosse Haufe einer zünftigen Beschränkung des Werklobns 
zu entziehn. Der Herzog forderte von den Prioren, sie sollten ihm le- 
benslängliche Herrengewalt . ertheilen. Veregbens stellte man ihm vor: 
Florenz habe selbst in der bedrängtesten Lage sieh einem auswärtigen 
Fürsten immer nur bedingungsweise und auf einen beschränkten Zeit- 
raum unterworfen^ bürgerliche Freiheit sei ein Bedürfniss des Florenti- 
ners^ wenn augenblickliche Verblendung ihn berede, dies Bedürfniss 
seinem Hass oder seinem Vortheil aufzuopfern, so wache es nur stärker 
wieder auf^ Florenz vermöge zwar seine Freiheit nicht zu behaupten, 
aber die Knechtschaft wisse es nicht zu erdulden. Der Herzog, ein 
kleiner, schwarzer, hässlicher Mann, wie ihn Villani beschreibt, obschon 
von Französischer Geburt, doch durch Erziehung voll Griechischer Ver- 
schmitztheit, antwortete mit einem jiener den Despoten so geläufigen 
Sophismen, die lächerlich sein i^iirden, wenn sie nicht Schauder erreg- 
ten: Ruhe allein sei Freiheit, das ewige Gezanke aber anarchische 
Knechtschaft. Man liess durch die ganze]JStadt verkünden^ die Burger- 
schaft werde aufgefordert, sich amg^folgenden Tage auf dem Platz vor 
des Herzogs Wohnung zu versammeln. Der Pöbel lief unter beständi- 
gem Geschrei: es lebe der Herr! zusammen« Vor vielen Häusern war 
das Wappen des Herzogs ausgehangen. Als er auftrat und einer von 
den Prioren darauf antragen wollte, ihm auf ein Jahr die Herrschaft der 
Stadt zu verleihn, unter den Bedingungen, wie sie in dem Kriege wider 
Castrnccio Castracani Herzog Carl von Calabrien besessen habe , liess 
ihn das Volk nicht zu Worte kommen. A vita, a vita, lebenslänglich 
sei. die Herrschaft, Herzog Walther unser Herr, erscholl es von allen 
Seiten. Dodi hemerkte man, dass Wollkratzer und Mczger am laute- 
sten schrieen. Man erbrach den Palast der Signoria, den die Prioren 
während der zweimonatlichen Dauer ihres Amtes nicht bloss zu festge- 
setzten Stunden betraten, sondern gemeinschaftlich bei Tag und Nacht 
bewohnten, damit der rasche Wechsel der Personen durch die Stetig- 
keit der Amtsaustibung einigermassen ersetzt werde. Man hob die Ge- 
setze gegen den Adel auf; man zerriss das Banner dei^ Rechtspflege^ 
um dadurch die Auflösung jener von Giano della Bella gestifteten tri- 
bunicischen Gewalt des Gonfaloniers der Justiz anzudeuten. Der Her- 
zog bezog den Palast der Sigiioria, der er ein Privathaus zur Wohnung 
anwies und die er bald mit ihm ergebenen Pöbel von der niedrigsten 
Classe anftiUte. Lc Pelegrin, sagte der König von Frankreich, Wal- 
thers Oberherr, le pelegrin est alberge — mas y a mauvais hotel. Der 
König Robert von Neapel schrieb ihm einen Brief voll der einsichtig- 
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sten Rathschl&ge, wie er sich bescheiden zn geberdeii habe, um die an» 
geduldigen Florentiner nieht wider sich aufzubring'en. Die Bedenklich- 
keit des Königes Ton Frankreich, der gute Rath des Königs von Neapel 
schienen auf Walther nur wenig Eindruck zu machen. Statt sich um 
das Wohlwollen der mächtigen Florentinischen Burgerhäuser zu be- 
mahn, Terbündete er sich mit auswärtigen Fürsten, statt durch glänzende 
Unternehmungen 'die Eitelkeit oder durch yermindcrte Abgaben die Spar- 
samkeit der FJorentiner zu bestechen, schloss er schimpfliche Friedens- 
schlüsse und rervielfUtigte die immer druckender werdenden Lasten. 
Von den so gesteigerten Einkünften der Stadt, die damals eben so Tiel 
betrugen, als die des Königreichs Neapel und die er durch Confiscatio- 
nen noch zn erhöhn suchte, so dass sie in zehn Monaten 400,000 Gold- 
gulden ausmachten, schickte er die Hälfte nach Frankreich und Apullen. 
Immer deutlicher verrieth sich seine lange versteckte tyrannische Natur. 
Dem Bettone Cini, der vorher ^ner der Führer des Carroccio der Stadt, 
dann von ihm selbst zu einem Mitglied der Signoria gemacht war, Hess 
er wegen einer Aeuasemng Aber die Abgaben die Zunge ausreissen und 
sie auf einem Speer vor ihm hertragen. Hinrichtungen wurden immer 
häufiger und selbst die Angeber von Verschwörungen schreckte er, um 
Sicherheit zu erheucheln, durch Grausamkeit ab. Dabei strömten auf 
den Ruf von dem Gluck, was er gemacht, eine Menge Französischer 
Abentheurer nach Florenz, die, wie Villani mit Ingrimm berichtet, die 
alten ehrbaren Sitten zerstörten. Französische Moden wurden eingeftihrt, 
die Schmuckgesetze, aus Geftilligkeit ftir die W^eiber, aufgehoben. Die 
Männer trugen so eng anschliessende Kleider, dass es fremder Hülfe 
bedurfte, um sie anzulegen, Gürtel wie Pferdegurten, Hüte wie Narren- 
kappen. Besonders klagt der Geschichtschreiber über die Galanterie 
des Herzogs und seiner ■ Landslcute. Dies alles trieb schon nach zehn 
Monaten das Missvergnügen der Florentiner auf den höchsten Grad. 
Umsonst suchte der Herzog durch Festlichkeiten und Turniere das Volk 
zu zerstreuen. Ohne von einander zn wissen, entstanden drei verschie- 
dene Verschwörungen, in deren einer auch der Erzbischof Aeciauoli 
sich befand. Die tiefgekränkten Bürgerhäuser der Medici und Rucellai 
waren in einer andern; die zurückgerufenen Bardi und Frescobaldi in 
einer dritten. Mehrere der Verschwornen wurden angegeben. Der Her- 
zog lud sie zu sich, um sich ihrer zu versichern. Die Furcht, schon 
verrathell zu sein, brachte die verschiedenen Verschwörungen dazu, sich 
eine der andern zu entdecken und den Ausbruch zn beschleunigen. 
Kaum ertönte die grosse Glocke, als das Volk, wohl zehntausend im 
Harnisch, an tausend zu Pferde, auf den grossen Plätzen zusammen- 



strömte. Wenige, die jedoch bald heseliwichtig^ wurden, y/vagten (ur 
den Herzog zu reden. Alle» schrie: Es sterbe der Herzog, es lebe 
die Burgersehafl. mid die Freiheit ! Der' Heraog mit wenigen Getreuen 
wurde in seinem. Palast belagert; nnr hartes Brod und Essig hatte man 
zitr Nahffiuig. Der Herzog lies» sein Wappen alm«hmen und das der 
Bni^eraehallt an die ^elle setzen. Da» wuthende Volk forderte die 
Auslieferung der Werhz^ige seiner Tyrannei. Endlidi mus^te Wilhelm 
von Aseesi und aein aehtzehnj ähriger Sidi^n preisgegeb^i werden. Der 
schöne Jüngling wurde vor den Augen de» Vaters orniordel^ zerhackt, 
zerrissen» Man zerrte sieh um die Stfieke^ ja mit dem Besitz mcht zw- 
frieden^ sog man das Blnt au£ Nun ergab sich auch der Herzog auf 
Bediingnngen* Er rerspraeh dtß Gebiet der Stadt zn räumen, die 
Urphede au schwören, alLeu Ansprüchen zn entsage». Bis an die 
Grenze wmrde er ro» bewaffneter Jllaeht begleite!^ und hier musste 
er noch einmal den Vertrag bestätigen ^ damit er den Bruch desselben 
nicht mit Goneussioa enfschiddigen b^lnae. Dieses Ende nahm nftch 
zeknmoaatlieber Dauer die usnrpirte Herrschaft Herzog WaUhers von 
Athen. 

Kadh dear Vertreihong des Herzogs theilten sich die Grossen mit 
der Bürgerschaft in die Regierung« D#ch kuraae Zeit darauf brach die 
durch gemeinsehaltlichen Hass eine Zeit lang beruhigte Eifersucht von 
I^euem und um desto heftiger aus. Endlich behielten die Burger die 
Oberhand, iKnd als nach beständigen Gefieehten in der Stadft endlich 
Mich die Bardi zur Fluefat genöthigt waren, da gerieth die Verwaltumg 
der Sladbb asäcbliesslich in b&rgerlicbe Hände. Die M äehtigsteB unter 
«leuK Adel wurden verwiesen, die Unbedieutendsten in die Bürgerschaft 
«i%enioiinn«nu Der Kampf,, dier länger als ein halbes Jabrliiundert ge- 
dianerC hatte, war beendigt, und um die Jllifle des i4ten Jahrhunderts 
verlor der Adel jeden Einfluss in die Ver&ssuag der Sladt. 

Eis scheint nbcrhanpt, als wenn um diese Zeit FlorciHZ gewisseK<- 
rnassen erneuert werden sollte. Die plötzlich hc^rabstirzenden Gewäs^ 
ser der ApeMÜnen hatten hnrz zuvor den Arno so angesebwetit, dass 
er alle Brücken zn Florenz mit sieh foirtriss und lange die Baumeister 
besdaaltigt wnrden, de» Schaden wieder und zwa« auf glanzende Weise 
zn essclzen. Eine grosse Handdskrise riss bald darauf mi4 einem 
Schlage den schwindelndh>n Credit der Kaüfinanuschaft zu Boden ^ end* 
lieh raffte die griiss Pest vom^ Jah« 1348 drei Fünrftheile der Bev4like- 
ruttg hinb Villani, den das Handteloungluck ins Geßi»gniss warf und 
der bald darauf auch an jener Pest sterben sollte, sieht i& diesen wie- 
derholten Sdilägen bessennde Strafen der Vorsehung. 
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B«t Crelegenhcit dtr «rtka dieacr Httaitrephen werde idk das dt^ 
maligc n^kaiililiacli« VeriiAltnwa vom Florent sn ovörtcrn venuphtn. 

Durch ein« «Uwre Beleucbtimg der sechs troraehmeren Zavfte^ die 
ka Jahre iüSSt di« Leita»er ^' ölEenilicheft Anyeleetettbeitttt de» 0Aiir 
den adliger ffahliiNieii eiitriaaeii, aind vrir su dem Reanltat gelangt, daas^ 
dvtck sie der avsnMige Handel wmt Flercn« tigmttUeh reprüaentirt 
wnide. Wir hahen geaehn» nie der Tnehhandrl, die erste Cimndlagje 
des Flarentiniseheii WaUstaaudea, nehraeheinlieh sobald Roni der IKtlsln 
pnpl^t der fiaropaiaabfa €irc»latien traode^ FIoiwkb gevmacrmaaacn mt» 
Baads mn Europa erhöh. Wesn auf diese Art die Tariäviige Oarslttl^ 
Inng der Alteslea «nd wichtigsten Florent&eisichen Crewevihai&weige mh 
aoL die Unftersochnages üher die ZetnfH der Tuchhindler, der Tuehberei« 
ler niid der Wechsler enhnupAe; so glaiihten wir in der der Drogisten 
oder Speziidi die erste Spar einar TheUnaheie an dem Le^anliadieai 
Handel an entdeekon. Beae iuerhwiiidige und ansfüludiahe UiJumd^, da» 
vor deas Jahr iMi vcrfassl sehe mossund dm in der: 

historia della deeima e dctta mereaAHra de^ FioDentiai fiaio ol 
seeolo XYL 
abgedmeht ist, macht es uns milglieh, diese Spur weiter zu verfolgen. 
Ca ist diea die tsu Francesco Baidncei Pegelelti aefgeaetzte Handels- 
prafctih) die den dritten Qnatthaiid des fiir die HaiiddLstgeschichte dar 
auttlem Zeiten so üherans wichtigen , eben angefiihtien Wenkea ans« 
macht Fieneesea Baldueci scheint aidh in HandelsgeaciLaften des edlen. 
Bane(!S 4ev Bardif die der Flonmtiniachen Aürgerschafi den längsten 
Widcfstand leisteten 9 »i Anfang des 14ten Jahrluuderts nieht nur in 
Antweiyen nad England^ sondern aiUBh in Cypem «mI Armenien9 jn io; 
den JHiAia des sehwaraen «nd aaowsehen Heers lange ii«%ehalfttn an 
hiibm). Die Verhidteiase der Measae) Gewiahte und W^e^ auf den 
yomehmsten HanddUpliklzeB^ die Verschiedenh^t und Gute der Waaren^ 
die FraihcAUsi und Vomadkte veraeidinotQ Baldnjtoi nebst manchen nnfta* 
liehen BenuHrhmgeny vermudilieh zu eignem Geheaneh oder zu ellgC'* 
flseiner Belehrung dtt Florentiniacben Kaijfinannschaft. Durdi dieses 
Werh !wind die Theilnahme der Florentiner an dem levantiseheii Hna- 
del, schon ehe sie einen Hafen beiesaen^ .anteer J^weilel (^esetzl. Ja» 
man bann si(4i daran? einen Begriff yüu dem Wege BMehen, den damals 
der Strom dea Auatimaehes i&wiachen den Ereiaignissen und Fabithaleti 
des entfciintestai Orients »ind den Metallen der Eumpäer ganomwe« 
ItMß. Baldufloi gieht «ogar n9»h Tagereisen die Ent^mang Yen La 
Taus (Asow) bis ins silriliehe China an> « Tnoldier Bciae, die nidii 
Sfjir 0naiehfr.w.ar4 man etwa seht Monat» gebrenehike« Hier wird er- 
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zäblt, wie man fiir alles mitgebrachte Metall yon der Regierung eine 
Art Papiei^eld einwechfieln mndste^ was man denn zum Ankauf itöstr 
barer Waaren rerwandte. Die Gewürze gelangten aus Indietv durch 
den persisdien Meerbusen über Persien, das Gasplsche Meer bisAgtv** 
chan, damals Gintraehan, und yon dort nach der T»ia. Bordii dieMU 
Handel, durch grosse Verbindungen in Italien und im Noä^en-; Waren 
zu -Anfang des i4ten Jahrhunderts die Bardi und PerazA zu Siulen 
des Credits, ja, wie Tillani sich ansdrüekt, zur Nahrung des Handels 
för^ einen grossen Theil der Christenheit geworden. Für ihre Vor« 
Schüsse, deren er in einem Kriege mit Frankreich überaus bedüvftig War^ 
hatte d^r König von England ihnen die Wolle, den Bergwerks*- und 
Zollertrag seines Königreichs yerpfiindet^ aber das Pfand wurde «nzo*« 
reichend und nach Beendigung des Kriegs war der König niisht kn 
Stande, die Forderung dieser beiden Handlongshänser von etwa l^ödO'^060 
Goldgnlden, (so Tiel als die Hälfte in Lsterl.) zu befriedigen. Eid 
grosser Theil des Vermögens ihrer Mitbürger war in den HftnileM der 
Bardi und Pcrnzzi gewesen. Die Unfähigkeit des Königs, zu bezahlen, 
yernichtcte fiir sie den VTerth eines Königrei^chs. Es ist die Natur des 
Gnedits, der, wenn ich mich so ausdrücken darf^ die Zukunft zu Gapi»^ 
tal schlägt, dass er durch seine Yerzweigung die Austragungen « det 
Q^egenwart erhöht. Der Sturz dieser Häuser, der yiele* andere mit Iob* 
abzog, lähmte plötzlich die durch die schwindelnde Höhe ihres Gjpeditg 
in jedem Gewerbe yerbreitete Thätigkeit. Denn die Forderung war Itir 
damalige Zeiten zu ungeheuer, als dass nicht nach unAnach Asr^gauae 
Florentinische Geldumlauf yon ihr abhängig geworden sein seilte, wie 
es etwa der Englische yon der IVationalschuld gewoivlen isti Denn da-> 
rin, dass die Nation in England sich selber scboMig ist, 'beiläufig s«ä 
es gesagt, liegt durehaus kein Grund dep Unterschiedes. Der National» 
credit yon England schlägt wie jeder andci« Credit, wie der der f^ 
rnzzi und Bardi, cüe Zukunft zu Capital. Yertrauen Ist ReieKAinin^ Ver» 
nichtung des Vc^rtrauens Verarmung^ der Engländer, fier «ein Gdldljii 
den Stocks angelegt hat, mag dem England^ yertrauen, der durah fle» 
Zahlung der Taxen ihm die Zinsen y ersichert, oder dier FloreiQtinische 
Wechsler d^m Könige yon England. 

Drei Jahre nach dem Sturz der Bardi gelangte die Pest.aus^ diMu 
Orient nach Florenz. Der gldchzatige Geschiehtsohreibeiv dessen ni* 
lieber und einsichtsyoller Fuhrung wir uns bisher anyertraüen durften s 
Gioyanni Villani^ wiu*de dayon in hohem Alter, denn schon seit 48 iibr 
ren schrieb er an seiner Chronik, hinweggeraflft. Auch die yorfirefflidie 
Gesdhichte Toscanischer Händel des yon Mbratori bdsimnt genMchten 
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Ungeiiaiinleii T«ti Pistojii begrtift nor eben diese 48 Jahre oiid lässt 
dadoreh vermutheii, daaa er, wie «Villani^ das JabSlaeHin zum Anfau^- 
pirnkt gewihlt habe oml an der FiMrtseteang seiner Gcsehiehl^ darcli die 
Fest befaindehrt sei. B6e Ghionih Vülani's ist Ton alleu Stadt « Chi?oni- 
kea aas so frAhen ZeMen 'unstreitig die reichhaltigste. Wenn aneh das 
aümlllsge fintstiehen ihr ttelleicht einte Mangel an geschiehtlidier Ein- 
heit Baal am TerhndpftBden Uebergtegen gegeben bat^ so hebt ne doeh 
mit bewhndcrongsffAadigev Richtigkeit Aberäll das Bedeutende becror. 
Ja* neben det nnTervAekten Abaieblliebkeit des niemak auseinander 'ge- 
henden HaeohlaTeH^ der hidtöt wahrschdiiUch für diese Zeit keine an- 
deiie QaeHe ak Yillani benutzte, freut man sieh im YiUant selbalt j^^^ 
Fille unbefiuigentrEizAblnng zu finden» die %wmt durch heinen Begriff 
snsaminengehalien wird, abisrtdlrflv, wie alles Ureprdngliche, auefa imm^r 
«ene Beziehungen cHtdedseu iAssl U^beraus IMehrend ist dieser Ver- 
gleieh epischer UnersobOpflicfaheit mit peütisehieF Strenge^ yt im. sdacr 
Yerfblg«ng niissten die tieftten demente histoaiseher Critik^zmriS^rache 
gebracht* werden hinnen. 

Hii$ Pest Vom Jahre i34S ist TonBbeeaeeio iniEinguige zft seäaem 
Beeamerone beschrieben worden« • Seiiie-Besehreibilng ist^ wie die llni- 
e^dekche, sAs ebat Muster der Darstellung getidünl wvorden, und wirb- 
iieb^ikt darin eiiiebomensAe Parrhesie, die;es miioh bedauern Hsst, dips 
üiii'mieh auf Ais Hkworbeben der Hiauptigllger beSehriliiken mlisst 

«Bie Beselmibnng 'dieser Pest Uldet züg^leich die Einleitung der 
Creschichte des Matteo ViUani. C^ erwdint der «ällmäligen VerbneiHing 
der Pest aus denentfiemtesten Gegenden Asidns bis« an: die Husten des 
sBdkwbtien unid nriftellABdioefato Meers ^ Ton wo^ sie dnrUi Kawfaitbe^ 
«dülTe zuerst -naeh Sicllieny dann nach Italien gebrächt wdrde«' Ob der 
Zonä fiüttas oder -der Binfluss der Gestirne >dieie.n|ige über -dtc» Mensch- 
heit vetham^ habe, eine Frage^ die auch Boccaccio leise berührt) sucht 
«r'znl'cvöitem* Bann erz&blt'er, wie die Blinde, wiodureh 'die Menfifdum 
imjdinHiiekigebaiten wenlen, zuerst unter den Unglftubigen, cfaind audi 
uartcir de» Christen beinahe gänzlich zerrissen, bis. man bemerkte, ^ dass 
'Üqtimf^n^ dici den Kranken in selbatsAdtigir Abgeaeyedenheit alle 
-Mege ife#wi%erten, oft d^r von ' der. Krankheit ^spgviffen*« worden,, als 
liolcbc, 'die dtät' Stinnne wölilwoUeBdev GefiiUie gefolgt waren. Bie 
Auegdhissenhiiit der-Uebriggebltebenen, als endlich nach fitinf Monaten 
tEe Siudbe näcblMss, ^ßbiUert ermitBefircmd^tt^ Dem {»olitisc&ett.Ge* 
-sd4ohlsdhreib«$r kommt es zu, die Anhäufung.' der Erbschaften, die Stei*- 
gurang des Arbeitslohns, den ttügen (Jebermiith der niedem Stände^ 
die danna entstandene Theumng und Hungersnotb, endlich, die schäd^ 
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Iklie fierekhefanj; weUtli&li^r Aastilleii) "wu t» llatteo VUlani thiit, 
«Is Folgen der Kraftlshtiit TOrzagsweifie darzmteUen. 

YcrsduMeti y^n der Aufgabe lies GebcUchtachrcilierft WAr die Ab- 
«iokt Boccaedo's. £r wollte die tUzugrosfle Sittenfreiiieit einer Retlie 
imteriiakender Erzahlongeu durck das Bild des «nbelinmuaentau. fiemitf- 
4BS eiste doch ao uttsiehem Lebens edkliren und etiflkAMdig^cli« lEr 
trollte Auf dem dunbdn fiinlwgmnde jener ekclhtAisii AUA^snng nonMhf- 
liclier Y^yhalftfiisde die lebensvolle. 8eb«liler«ii|; jugendlicher JL««f^ tu»- 
«diweifender Launen rnhveiMler Liebe desto gLanxender.beryortfieten laSr 
«en. Deshalb tat es vöntugUcb die Schtldeirdng der sittÜchinl Fiilfeia 
des Ereignisses^ tvodurdi Boccaccio wie der grosse Geschichtodifreiher 
dbs {»eloponesiscben Kriegs^ den Leser anäebt. Denn wenn wir ttnfe 
das Bild jener wnbrend der drüebendsfnn Hitze in den engen fitataen 
yon Atben aaa$ainnicilgefb*äogten Bevolbering^ der auf die LeidhelitanfBn 
kingen^arfenen S4el*bcnd«n^ der Ficberdtitstigen, die an 4en Brtanen 
veradunaiebteten^ nicht obneachattdemde Bewunderung T<«ffgdHkrt scb<, 
so ist es doch vorzüglich die Schilderung jener Yerwkrnng aller beili^ien 
TodiengebrÄttcho^ jenes Leichtsinns) der Leben usid Besitz mit gdUloser 
fiile genicssen woUte, wdduitth die Erziblnng des Tbfteydides «unen S6 
ilefim Eindruek surtbeUftsst Dass Bseeaccio die Bescbreibung des Tbn- 
«ylides jg^hannt, • ist nicht unihöglich; dass die Waehfchwhng <les . Liiferd- 
tius ihm bin und wieder voigesdiwebt habe, kt niebl unwshnBcfaeinlid^ 
aber die OerÜicbbeit und Treue des G^^äldes hat dsdnrdi «Alen ^ we- 
nig, als die Vr^prünK^iobbeit des Urtheils gelittfen. 

Im Frühling des Jahres • 1348^ so ersählt Boccaccio, «rreiebtt .die 
^dtUcfte Senchn, die sieb aus den Orient allmAlig vecbreiteAe, anch; 4as 
ror allen Städtcm Itdiens herrliefae Florenz« Sie äusserte sich, tiibbt 
wie deort durch ei« plfttslicbes und beftiges NftsenUiiten) sondern^ dnccb 
4S«schwulsle, die zu der Grösse eines Eies ansuscbwellon pAeglea. 
fipjfctor erhielt die Krankheit andere Symptome, «nd. es. zeigten sich ^ait 
4sT Beulen schnürte oder brännUcbci bald gmsse «ad '«eltnc^ .bald 
kldlne ttnd diehie Flecben als sichere Zeichen des nahen Tildes, Denn 
^Sb meisten sieben ohne Fieber oder andere Ztfalle üunerbalb diwier 
Tage nach dem Ausbruch dieser Zeichen, ohne dass der JRalb dev Aerxt^, 
deren Zahl sieb ungewöhnlich i'^eniiefart halte^.oder die Kjmft.iigi^nd 
einer Arzcnei etwas dawider auszurichten yermocfate. IVicbl nUein dwrdh 
kdtpcrKdie Nahe, durch Gesp^äeh, dwreh Umgang tbeille sich die Kradb- 
heil den Giesunden mit, wie «ka Feuer trocknen oder geölleo Gegen^ 
stilnden, sondem auch durch Berubmng der Kleider, odar irgend »eines 
andern v<m den Kranken angefiissten Dinges* Ja> so wifbaam wsir -die 
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ansteckettde Kraft der Seackc, dMS siti aick imP >Tliiere ausdehnte, dia^ 
als sie an den Lumpen euica hon sniror Geslorbänen terften, blild .urie 
Tergiftst ntederfieleB. DesiiaUb bemftchtigie aieh Bo..gfroaaefur«kt- aller 
fiemfttlier^ dnis ein Jeder nur in nnbannhcrn(;fem< Vtanneidenldcr Kmat 
Iten sein Heil anohte» Einige meinten «loi'ck ni&aaigen nnd aiis^tichtoil 
/Gennsa in* roUkomnaener AJbgtoBclMedenlieity Andae diiHdi' die/sai^oae 
AnagelaaacttiMit ^einea lanmelaHkn Weefaaela «dem Uebel' ta' vbogcgiicil. 
Viele' Terlieaaen Yfisrwandle oml Higentlmki,. um «anf deat Landö .Schott 
nn anchen, ala oh die leiste Stunde der Stadt gt^oamv^n ncfc! . Demknch 
konnte dies Alles sie nidbt tor der Jkneteiikiing bbivjakriBn... Wtarditfii^aie 
krank, nn akmten die Andern das. Btst^^iitf iiadi^ "masi^sfe'id geanndeak 
anstände gegeben kalten, nnd so yeraehmaditeleia sie grpaaeii Tfacsls"gaie; 
▼erlaasen. Niakt nur. flakefet asek Ilitbüa^ery ffadkbam^ Temrföuile Mahlelr 
«Inaaderv sondern der Bmder «itnog aidi dem Bruder, diA Gattin dein 
fiatlen, i Vater amd lllatler ihrem Kinde. Hkin KranUen: Mich: keiak 
Shflfe, als die pflegende Liebe. immer 'aeltoer wtodenAir: Ffontidc^ odelr 
dk-BabandU onbehnlflieher JDiener^ die; iädk- durch ^;rQ8se'JBiitfcaklliag 
vft SU eignem Vcaderkin aamiaeh liesaenamd kamb zn andern ^Picfnat)' 
leistnngen Innnckbar • ifHaen 4. ak>. mznsdben , . ifrenn der Kranke «nUrbi 
Bas» damhls kilfekcdAffti^e Franen .aller:. Sehdära caitsagtai, moiditti 
mlleäekt auf die Sililen aMh- spitor naektbeiUgen Einflusfl' käbto«- iM 
gvoaa Biar dk Zahl aksr.8l!eHbenden,libas idie IKotli asuler .demtn^^ds^ am 
Lßlien bliekflo^ ganz neH^ XestailtDaigsgebränche fsiainhrte*: .:Vöifbdr,:.wäe 
es anek jetal. geacldekt, pflegtai -Vemtilndfee ßAei iienaiihbaaRM[,(fibaB»n 
sieh Jn den»' Hanne dea tteslanbeken zmireisammeiA,! «la.^nl.mil. den 
nifdhstna Atigdi<^rigien- sit wcineii. . Vor ddAi. Hause .rersanmeIlen>:aiok 
dk na^hfltnn Blutofideuode: «ndi itnt dei. Ifackbani' t^ Bfii^ea^ 

mioh -diie GeiBtUekkepf ISmd' aii^ dort ^ahlraiehi^' midi. iMaa^sgalie der 
Würde Ideb ybrstorbeneii>.dBw fir ivtirde auf denlSchnllemi'tyoAiaeine* 
Gleieheti, von Karten, ifeierüek beldndbtd, imterfGcnäageiri >io\di0i vtin 
ikn scfter ei^iUtfc Hircke gletragefa.. Biese lUbi^taohe'.inibln* bmndl^ 
sti^igeikden iWnlk der »SeAcke! zudi Tkall odto dDmhana.^tanLlindaril^ fi»r 
diiängtk iSokied i^nstasiden Fmttenidae SttirbdUitt, Yielft miBti^eUn^ väk 
dJleü^^crhanen, .anbi; WcMgerwordeai vaii fden- Tkrftneii) ihrer Angekönr 
gen begleitet, sthtt- deren 'mim »ür GellbehlaD,Schera> nnd -.gesellige ffiNhb^ 
liekkeit Tfeniaim^ tvdnii ameh das' wetbSehii Geftbl.ssck gewohnt baftttii 
Selten ' Tfiirden dieXeiahen ifnn mehr nls 'sahn oder avwölf -Maohkal^ 
Hiidka beglcdiet» 'SMt e&tbamr) nnd^mafalwoliendnr' Bndgel^ tivgeii 
Bahreil j«fet eine Art' beoEahkeii Todteiigiiker ans dam goriMgenY^Ui 
na% eilenden Scj^cüten ninkt in die Karf^^iey d|,e der Verstorbene;. bastiaiHil^ 
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«otnIernJ» die am aiäcbstes ffelegene^ Yi^ €»der fünf GekdiqLe mit 
ispärlichen^t oft ohne alle K^2en gingen vorauf, nm mit Hülfe der Ted^ 
teii^räbei^ ohne siehdnrcli ein allzulanges und feiedüclies Todttfnmnt zn 
«ormudeB^ den' Todten in eiRem niyeli ungiefüllten Grabe. sur-bestaUeii«' Das 
ScUck«ial des gAnz gperbigen Volks, ja selbst grossevtheils- :deft: Mittel- 
standes war noch jämmerlicher. "Vkik Hoffnung odcv> Ah*nndi'. in ihren 
Häusern zurückgehalten, dicht ai»f' einander gedrängt, wtu^datt -diese tä(^r 
lieh zu Tausenden krank, und ohne Hülfe, ohne Pflege 'starkien «ie fatt 
onahäiiderlieh. Viele gaben auf t offner Strasse bei Tag ntid- bei -Dfaobt 
den Ci«irtN auf, viele,, die in ihren Häusern bli€l>en, Terri^then deiy Manfa^ 
Jbavn- erst durch den' Geruch der Verwesung^ dass sie. gesi«4Mn ÄaieB. 
Mehr aiiS^Be»<H?g«ns8, al» aus JBarmherzigkeit Bogen die Na^hUam' mR 
Hülle einiger Träger die* Xeichen aus den Haflsern' hervor und «lidlten 
sie an den- Ausgang, so dass, iver am Morgen nmlierging, deren. miEfth^ 
lige aufar^fen konnte Dann. legte man: sie^ataf iBakran «den in : ihren 
Efmangelnng auf Tischm. Oft "tntg eine Balire zfvei oder dieei, nicbt 
selt^ Mann und- Fran^ m^rerei Geschwister, VMcr und: Soha« Hhn% 
tHig es sieh zn^ d»S8-^ ivenn «wei Prsester murinem iKveiKDe eiiler 
Babre Tovanfgingens,. drei -oder Tier aildre siidi. ihnen anBehlossen; 96 
dassr'^sie,i:9fe|^tt eines Todten', deren sechs,- acht. oder. mehr: bestatteten. 
Keine' Thräne, keine Kerze, kein Gc^folge d ehrte dmse. JTa, dAiin .vm 
e» gekommen', dass man ukn sterbende Mcnschck AA 'damals kaum 
mehr bekümmerte,, ak jetzt um verreckiende Ziegen. Der grossen Meiiglb 
von Xodfen, die tkglicfa, ja. stondlich^mlf )&se Art:in jedeKinelie get 
tragen AYürden^reiekle die heilige ErdeJznm Begrkbnss mcht'.hin, be- 
sonders, wenn man* nacii aker Wtfise. jedem. sjßinej eigne 'S^fttlli aiitirdisMi 
wollte/ Man -schattete, sie zu Hunderten^, : wie i Ballen'- in- einnln Sehim^ 
räum, in grosse, bis zu ihrer. Anfinllnng' mit .wen^ Ehle beSeckte firmi*- 
beni über «cinandeK Die' ISninkbeit beschräinkte sieh nieht auf;4ie!^adl 
alleim >A«ck in^ihremG^iet starben; anf zerstreuten .Höfen. rbalil « liilk 
Hliuse^ faAd «m der Landstrasse oder alif : drä »Aectehi fdie iieÜMcinA* 
wiirdigen' Landbewohner vllne iärdbfliehe :Hblfe oder dieneuibl Pflfsge-. 
Deshalb iMirdeii sie, wid dietStftdta*, in ihnm Siltefli Uirl«8%tund;kudt 
merteii mch Weder itm ihren Aesite^ novh*. im- däs,^ was'«« ilu • schaflSosi 
haUeh;: AU«, als.^b sie ^heute sc&taii den Todrevwartißtlai,..^khfeh den 
Erlnigiihvc» Vicbts,. ikrei^ Aedier, den Lohn firnbercr Arbeit auf alle 
W^se zu verzehren« Binder,' Esel,' Schaerfe^ Ziegen, .SuUeiiySchwditie, 
ja. selbst die dem Sliinschta/'sö treuen Hnnde, au^iier^ 'OhUach' re^ 
jagt, irrten nachiGefidlen aJnf deil Feldern umher^/Woi.daS'G^traide.naKh 
B^fdrt kr Gasbett gebunden, -jk unigeBeknitle% tdniidem:£igentk6kier' pr^« 
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g«g«lmi slmd, amt kekrteo oft, IialbTeniänflig', qIhi« ffirtm^ am AbcMl 
gesittigt süfuck. In der Stadt starben von MArz 1ms xoni JiK mdir 
als kindert tausend menseUieiie Wesen 9 kanm bitte na« voiber ge» 
glaabt, dass sie eine so giMse VoUsmengie enthalten habe. Wie viel 
grosse Faliste, T^ß Boccas ans, wie viel von edlen Fanrilien angefiillto 
Wohnungen starben bis anf den qitodrigstoi Knecht gAndieh ans. Wie 
viel beitfunte Greschlechler, wie viel grosse Eibschaflen blieben ohn^ 
gesetBliebe Erben, wie viel starke JHtanör, schOne Franen lAid nrantme 
Jnnglinge, denen man die festeste Gesundheit zugetraut httls^ faÜe die 
Krankheit hin! 

IKes ist in den Hanptzngen die SeUderang, die uns Boccaccio,, 
zwar, mit grösserer BreAe uad roehlidierem Ausdmek, von der Pest des 
Jakrs 1348 entwarf. 4 

Der politische Binflnss dieser Sen^e erinnert durch seine grtlss« 
Kche Aehnlichkieit an den der Schrechenszeit, die in unsem Tagen* 
Fiankreidk pestartig entviftlkeite. Anck Mcr erv?ies es sick, dass eo 
weniger die Fnrckt des Todes, als die B s ft i u ng der Dauer ist, wodurdi 
bei denjenigm, die von dem Gefühl ihres nnv^igifangUdien Wesens nidil 
tkitig durchdrungen sind, das sitiliche Maass sich eriiSlt Auch inr 
Fkpankreick sah man nadi. dem 9. Themador den ungebundensten Le^ 
bensgenass, die frechste Siltenvetnchtnng an die Stelle jcMr bestte^ 
digen • Todesangst trtten, ifAnnd auftosende Selbstsucht sich anck 
der Bessern bemftditigt hatte. Aber, w«in auch die Wirkung der Pesk 
von der einer tcRwistischcn Re gi c tu ng wenig verschieden ist, wenn 
das Znnimmendrangeb von Menschen, die kein anderes BedArfiiiss haben,' 
als zu vergessen, auch hier einer Sanunlnnig unterhaltender firziUnngcnr 
den Rahmen leihen könnte, so wurde man ihnen doch schweilich di& 
Ansgelassteheit des Decamerone merstetten^ Eher wftven hiev soldhe 
Bra&hlungen an ärer Stelle, die, wie das UngiAck' sdbst, dem Innern 
des Bfenschen nSbev angehörten, die das aimungsvolle Bewnsstsein ge« 
heimerer dSrifte in eben, so kunstreicher Abwechslung zu erregen w#s8* 
ten, als Boccacdo's JVoveHen das lüsterne BelMigen cfiner heitern Sinn-* 
Uchkeit 

Boccaecio verfksste das DeeaüeAnie wenige Jakie naek der PiKSt 
auf Ktten Marias, der Tochter Kitaig Roberfs von Neapel, mit der 
er ein Liehesvcrsttadniss unterhielt. 

Zqr Zeit jener Piest, erzählt- er ^ seien sieben IVanenzimmer'mit 
drei jungen Minnem in der Kirche Santa Maria novdla zusammenge^ 
troffen und kitten sich dort zu einer gemeinsehafllidiett Flucht auFs 
Land Tcrabredet^ wo sie sich dann ifie lange Weüe durch mandicrlo 

^nBBBBBnaBmnannniimtemnnHHin^HiänmnnmnMnnmBniBi^HBiBiBBVBnBBsnanan 



Gcm^y dunsh Cesang imd fimiUiMigen zu hiffjsen «itchten. Die Ci«* 
flcUaehafi {jfiebt »kli eine Art von VfnrfasBong^ imcl unUtr 4oid YoyMls 
des König» «ader 4er Könj^j^inii des Tag^es, awas ein jedes Mit^ßiüi der 
fietelbehaft zehn Tage lang t&giieh eine j^fevell» em&blea. Unter dem 
erk)i^g^lon Name» Fiaiametta flanbt man die Maria^ unter äem de» 
nieneo den BoceaAseio aelbat m dieser iicaellaeliaft ua erbNineqr. Selbef 
die 6o relaettd f*eeelijUerlen JLandhiänser nnd Gürten^ die schatti^ii Gc*' 
biedif^ den See^ der snm Bade eudftdt, hat man Ja der nadibarsebaft 
Yteai Vkwmm wtederifefanden- 

Die hundert Novellen, die in den zehn Tagen erzählt «retden^ ^ffft^ 
bdren deei Boccaeieio. nnr adllen dnreh die £rfindnng> an. Wie frenig 
aber llk^t «ach #uiJi etgenlliefa erfinden? Idk habe frähcr aebon bemerb«' 
lieh inachen können, wie viel er einem alten AlähndbeidEffeise, den in« 
F^PSAzösiMAen Ffthliai» naebgebildet wmt^ y«dankt> ja, vrie wiA ßrtli- 
ehen St«ijir «r <sieb auigpeeigwet habe. Die icht Flontntiniadbe ifoidle ial 
es beaondisira^ die nna^ wenn aticb niefat zur. Kenntniss der Bcgpebenbeileny 
doch zn der dm FlorentinMoben LebeiH in jener einten Hftlfte dee 14lsen 
jÄbdi«nd«vl$ die mebligvlett Beitrfigie gidit. /Wenn ein .ffneUejMa Ge^ 
ifuhl l?feapeil im Di^amarene, wie etvra j^tzt London für dnn Cingliacben 
Bioiuaii9 wie fnlber CMntb ißir Grlcchiscbe Erzäblungen, acluM dtmald 
znm SebMjfdatz nbenlbBueriidher und IdbensgteiUulIchc» n!eUereieni 
Kaebtec eo tat Fleirenz hier der klaaainche Beden futr unbaAen Ueber^ 
mnfh nnd «HiBchen Seher». Dieaer Charakter der Flnrentlniseben ISo^ 
TflUe bebauptet ^ieh nicht nnr im Deeamereiie, sondern auch in den No- 
vellen SaedbeAti^a und im Niovellino antieo. Ui bebe adh a a erw&hnf^ 
da^a .ihre mylbtsebe iCeil, wenn aeh midi so auedrüdKen dar^ mit* dem 
Zieitaller Danle's 'ungeMir zuaunmenftUt. Ihn aeUst^ don Gmdo CSaxialt 
eaaii, dfe SckmMwtzcr der gressen Partbeukinpter« Gorso Donatifaund 
Viem de' Gcrebfäi, Gialto^ die älieate Malemchale, die BebHven und 
BiehAer jetnnr Eeit aebn mir hier m iheor Gigj^lhtmliehbeit anAneteiii 
Wn» indeaa daa Aeeaeäeniine^ djea Weeh i^miblv^ehendec aGefaUig^ 
keit. «iur eine niebit ala äff Gde gwadnldcipte Fia«ntinn9 auf daa dev Yco^ 
fasser selbst nur geringen Werth legte, ja das er in späterem; AU^H? 
ntebit nngeHi (retgieaien j^imnaclHt batte^ auch fue dHi emataren Xeser 
unacbiytehar maeht^ daa tat die nneiDretchbar jugendiiefae Dreiatfjgknit 
der frühesten Toscanischen Prosc, jene ammer anaebaidiebe Hlid Idiens-» 
voUe. Bube der Eirzlbiibittg, die die bewregtestc Tbeikiahme JälnatUrisch 
z« beataftigen nipeta»» 

Beeeseeior wur der inetäeUebe Sohn eines Floninlinieeben BAufiannMAy 
desaen Vorfiibf eii ain». GcpMUo, imem SeUioaa daa füsatbüa Jn i^onin;a^ 



emgtmvuiert wmwb. Dfts Beispiel Banie'«, für 4«n sene BewiMiderang^ 
«jcwIb nadkUeas, der im Jahr 13ti zn Barrmna starb, als Boccaccio 
acut Mlitea Jalir erreicht hatte^ crflQlte dieacn mit den Wunsch, als 
Didiler henÜbBtt ta weid e u . filieBer Wimach enirias um sehr iirühii 
einer hanfininaMcheB Beatjmwmnff, die ihn nach Paris In die Lehne ge« 
fiUui Jiatte^ dann ainch ehier jnnsiiseheny die aa ihre Stelle ^efareten 
war. SpiC«r> als er die Gedichte BetDavca's hennen lernte, erhamife er 
ihre Ucberlegenheit nnd warf die seinigien ins Feuer. Zwar T^rsdanlst 
ihm die liriicnisohe IKdhthnnst die epiaefae Wonm der ol*»ra rima, die 
der rythnamchen Peeiode eine Mifikmigere Bmdiing gieht, als die ejrnste 
eingeflgihlDaaene tena rima^ deren «ich Aante bedient hatte ^ ahcr, waa 
sidb nna mom Boceaa in gebntidener Rede erhalten hat, rechtfeiiigi znm 
Xheil den Miasmnth, in dem er, der gröaste Italienische Dlctor «ei«er 
Zeit AI merden, vereweifielle. Wie iha das Beispiel Aanie's com Dich* 
ier ypwurht halte, so machten ihn die Attfmnnteanngen de& «m nem 
Jahre Alleien Petrarca zu dmem der lerahen Wiederhersteller Griechi» 
adair und Kämiseher fielehmaasheit. £r «ah den Petrarca ziaemt in Nea* 
fAf wm dieser am Haie Ktaic. BKifcoHa sieh tu «dem Empfang des Bicb- 
fterlaabeeu auf dem Capitol 'voifceteitdie. 2ehn Jahre s^ieir, als Pe* 
tenea cn ima Jubilinm des Jabrs 1850 naeh Rom reiste, hatüpfie sidb 
neier bei de n Männern eine Tremidaehaft, der sie 2Ji Jahr lang treu blie^ 
hen, Va im fabre 1375 der Aeltere auerst atarf)» . . 

Auch PetraKa, Wftin ihn gleich seine JMntter wihrend des Exils, 
uns seinen Yaler, den Ser, Petraeca d'Ancisa zngleich mit dem Dante 
betrcdEsn, «n Abczzo gebar, geböit den Florentinern am. Sein ganzes 
Leben war indese eine anstete Wanderang und das Beeret der Si^o*- 
ria, vrodnrdh er in die Bwgerreohte^ die der Vater venvirkt hafte, wie- 
der dngeselzt avmrde, bonnte ihn nidit an Florenz fessele. Als die 
SaHmingen, die die Verbannten auf Heinrich ron Lnxembarg geaetat 
hattan, geseheitert waren, hatte Petrarca's Vater -seine Zuflucht am papet'' 
UdkcB JKofe jsn Arignon geancht. Srine Familie waihnte in dem nahe- 
gdegeneii Carpentras. Cinmal ifiihrte Petracco «einen zehnjährigen Sohn 
-an die Quelle an Vaniduae, und der Anblick dieser einsamen ^gend, 
.wn die Sorgue plöfzlieb schiffbar aus dem Felsen hervorquillt, liess in 
Petraroa's Sedie leinen ao tiefen Kindrack, dass er den Wunsch, sieb dort 
jiiederauhmsen, den er spftleriun erfüllen dnrAe, schon damals äaseerte. 
Oie Ujaiversitisiteu im JMontpeUier und Bologna sollten ihn zu rinom 
Becbtsgelebaten Jhttden. Aber der unwiderstehliche Beiz ;der Alleii 
iessel4e ihn wider den Willen seines Vatars, der sogar seine Bileher 
einmal verbrennt wollte^ so sehr, dass ein juasammengcraffles Pflidht- 
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gefnU Ihn nnr so lange bei den Reebten erbielt^ als er da^n äusserlich 
gedrungen war. Indess bedauert es Cino da PIstoja, sein Lehrer, der zn* 
gleich Dichter war, dass so grosse Fähigkeiten dem Studinm der Rechte, 
in dem Petrarca dennoch so bewundemngswArdige Fortsdintte machte, 
durch die Weichlichkeit massiger Liebhaberei entzogen wArden« Der Tod 
beider Aeltern rief Petrarca im zwanzigsten^ Jahr nach Avignön zurück« 
Hier war es, wo die Freundschaft ihn mit Jacob Golonna, d«n Bischof 
von Lombes, Terband. Durch ihn wurde er später mit dem ganzen Hause 
Golonna, yorzöglich mit Stephan, dessen ehrwfirdigem Hbnpt, bekannt 
Auch Laura, die Tochter des reichen Ritters Audberl Ton Notvs^ 
die Gemahlinn Hugo's von Sade sah er damals zuerst in einer Kirche 
am 6. April des Jahres 1327 in der stillen Woche. Ein und zwan- 
zig Jahre lang, bis am 6. April des Jahres 1348 die von B^lccacciö 
beschriebene Pest sie aus der Mitte ihrer neun noch lebenden Kindc^ 
riss, war diese schöne und sittsame Frau fiir Petrarca die Ursache jenes 
unablässigen Kampfes hin und her schwankender Sehnsudit, deren Inf» 
tige Nahrung oft, aber mit Unrecht, Zw^fel an dem wirklichen Dasein 
einer Laura erregt bat.« Durch die EröSnnng eines Grabes, worin nun 
ein Italienisches Sonnett gefunden, durch das von der Tradition zn 
Avignon geleitete Durchwühlen der Farailienarehive ist mlui darAber 
zur Gewissheit gelangt. Die genauesten Umstände, sogar jenes relktt 
und grüne Kleid, jener Haarschmuck, deren die Soilnette Petrarca^s ge^ 
denken, finden sich als die Ausstattung der Lauretta von Noves in unbe- 
zweifelt ächten Urkunden, die ein Nachkomme der Laura, der Abb^ de 
Sade, der in drei Quartbänden das Leben Petrarca's beschrieb, auf das 
Gröndlichste und Lichtvollste zusammengestellt hat. Laura von Noves 
ist die Seele jener Sammlung sinnreich schwärmender Gedichte, die den 
Ruhm Petrarca's länger erhalten haben, als alle jene ernsteren Arbeiten^ 
worauf er ihn zn gründen hofllte, und die ihm unter seinen Zeitgenossen 
einen so grossen Namen verschafften. Denn kaum hat jemals ein Dieb*- 
ter noch bei seinen Lebzeiten den bewundernden Dank seines Vaterlan*- 
des in so reichem Maasse geärndtet als Petrarca. In seinem 36sten 
Jahr erreichte er den Gipfel seiner Wünsche, wie ehemals die Dichter 
in den Gapitolinischen Spielen, (anch Horaz und Yirgil, meinte man, 
genossen diese Ehre) auf dem Gapitol gekrönt zu werden. In dem 
Mantel, den Robert, der König von Neapel sich abgenommen hatte, 
um ihn damit zn bekleiden, bestieg Petrarca, von sechs grün gekleideten 
vornehmen Bürgern der Stadt begleitet, das Gapitol. Voraus gingen 
zwölf (nnfeehnjährige Jünglinge ans den ersten Römischen Häusern in 
scharlacheuen Gewändern. Ihm folgte sein Freund, der Römische Se«> 



nator Ono^ Graf Ton Anguillara, mit dem Rathe der Stadt and ein 
mialiselilieiier Hanfe, den das nngfevrdhnliche Schauspiel herbeig^czogen 
kalte. LodoTico MonaldescLi hat nns in seinen Bmehstücken Kdmiseher 
Asnalcn in damaliger Rdmischer Mundart die n&heren Umstftnde dieser 
merkwürdigen Feierlaekkeit aufbewahrt Dnrdt diese Krönung, durch 
das Römisdie Börgerreeht, welches dem Petrarca zugleich ertheilt wurde, 
nAhrte sieh in ihm immer mehr jenes ahnungsvolle MissTerständniss, 
in dem er sein Zeitalter dem Römischen Alterthum wieder anknüpfte. 
Die demokn^che Revohitton, wodurch das Ton seinen geistlichen 
Henm verlassene Rom Mch unter der Leitung Cola Rienzi's Von dem 
Druck der adligen Faktionen befreite, offenbarte, wie weit die Täuschung 
ging, dnjrch die er als Römischer Borger sieh nicht nur wie einen 
Landsmann, sondern beinahe wie einen Zeitgenossen des grossen Sci- 
pio betrachtete, den er in jetzt nicht mehr gelesenen Versen besang. 
Kaum erscholl der Ruf von dem ungeheuren Unternehmen des Tribuns 
am pftpstlicfaen Hofe, kaum erfuhr man, er habe das Römische Volk 
kur Freikeit aufgerufen, die Städte Italiens zur Vereinigung unter dem 
aken Ansekn der weltherrschenden Stadt nicht unglücklich aufgefordert^ 
er habe gewagt, Ludwig den Baielfu, Carl %on Luxemburg, zur Verthei** 
dignng ihrer Ansprüche an die Kaiserkrone vor den Rickterstuhl der 
Römtf zu fordern, als die geschichtliehen Schatten Römischer Freiheit 
der Enibildnngskraft des Dichters wie lebendige Wiesen erschienen. 
Kein edles Haus in der Welt, schrieb er, als er die röhrende Nachricht 
von dem Fall eines grossen Theils der Colonnä in der Fehde wider 
den Tnbun erhielt, ist mir so werth, — aber die Republik Rom, Italien, 
sind mii* noch theurer. So wichen die innigsten Gefühle, (denn der 
jetzt kinderlose, beinahe hnnder^fthrige Greis Stephan Colonna hatte ihn 
immer wie einen seiner Söhne behandelt,) jener durch den ausschliess« 
liichen Umgang mit den Ahen vorbereiteten patriotischen Täuschung, so 
siegle difes Gespenst unwiedei4)ringlicher Henüchkeit über die trostlose 
Gesundkeit des politischen Urtheils. Aber so fest eingewurzelt war in 
Petrarea^s Seele jeuer Glaube an die ewige Hoheit Rom's, jene Hoff- 
nung einer daran zu knüpfenden Unabhängigkeit Italiens, die sich in 
seinem ganzen Leben bei jeder .Gelegenheit mit niemals alternder Kraft 
äusserten, dass man sie, wenn der Ausdruck erlaubt iat, wenigstens ftir 
Hm, ab den Brennpunkt seiner Zeitgeschichte betrachten darf. Hierauf 
gröndet sich sein Hass gegen die Gascognischen Päpste, die seinen im- 
mer wiederholten Bitten, den Stuhl der Apostel wieder nach Rom zu 
verlegen, niehlt naichgeben wollten. JMSt welcher Begeisterung ergreift 
er da^i^en den von Johann dein XXH. gefassten Gedanken eines neuen 



Kreüzzng^s und einet damit Terlmüpftcn Hvdikciir des Papstes naek 
Rom. Wie scböR ist die (prosse Hoffnung^ die ee in einer aeiner Canr 
Zonen ron dem senatoriadKn Anselin des jnngem Steplian Colottui 
äussert^ wie. tief gefthlt sein Zorn über das dnrck innem Zwist dca 
Yerwüstimgeii der ersten mchloden franden Gofidoltierf * aosgeseürte Ita« 
lien. Und nvn, als Bienzi seine kfibBsten Trftnnie nn et filllen SfAeinl 
und in fantastisehem^ bedentongsmaUem Gemisch als. Kömiscfcer YoU»^ 
tribiin den Reicfasapfiel trägt und sich im dem Tanfstcin GonstantiM's tot 
Bmpfaiig der ritterlieben Wül^ badet, wer begriffe nicht' Befiirarea'a 
rAcltsichtslose B^eisterang? In späterer Zeit seh» wir ihn scbwanhoi 
zwisebeu der wirklichen Madtt der anf die Eroberang^ Italiens sinnen« 
den Visconti nnd dem Caesariseheu Namen CarFs Tön JLnsembmsBgf den er 
hänfig nach Italien zu hommen einlud, obschon er sieh ¥on der Freimd« 
Schaft der Viseonti an JHailand fesseln lieas. Wo er auch war^ an dem 
Hofe der Scala zu Verona, der Correggio zu Parma, an der Seile des gros* 
sen Dogen Dandolo zu Venedig oder in seiner Einsiedelei zu Vauclasey im* 
mer dachte er an Rom* Beispiele der Alt-^Römischen Gesefaiehte waren es^ 
die ihm überall vorsehwebten, die er bis zur Ermfidnng AberaU anftfirt» 
9a es sehten, als wtrc für Petrarca das Jahrtausend, was ihn wm die* 
sen Beispielen trennte, nicht rorhanden gewesen. . Bie Franzosen stttd 
ihm die Gallier Caesars, die Deutschen die Gimhem des übrius, Stephan 
Golonna ein Römischer Patricter, er selbst ein Crosse Virgils^ dM 
rerödete Rom die weltherrschende Stadt. Der hierauf gegründete Entha- 
siasmus fär das Alterthnm, den Petrarca sdaen Zeitgenossen canflAsale, 
jene von ihm angezündete heilige Glut, die jetzt sehon beinahe ein hal** 
bes Jahrtausend erwärmt hat, war zu stark, um ohne den grüssten Ein*^ 
ittss auf seine Ansiclit der Gegenwart zu bleiben. Das Gespenst wurde 
wirklich lebendig. Dieser Entbusiaamus ist es, der Peirarea nnd Boe^ 
eaccio mehr noch als die gemeinschaftliche Veredlnng^ ihrer Mutfles- 
spradie uuter einander verband, und der sie der Gesehiehte merhwdrdig 
macht. Nicht nur erlangte durdi sie die Kenutniss des Römis^^n Al-^ 
terthums ihre langgetr4bte Reinheit wieder, sondern das Abendland rer« 
danht ihnen auch die erste Emeuerniig seiner Bekanntschaft mit den 
Griechischen Sprache. Denn mit Hülfe eines Calabresisdien Mönchs t 
LeOtttiuB Pilatus, der in Itafien für einen Griechen, in Griechenland fiii' 
einen Italiener gellen wollte, yerschafilen sie sieh die Schirifiten Bkunera 
und Piatons, zu ^deren notdürftigem Verständnis» sie gelangt ta sein 
scheinen. 

Gleich bei dem Erwadien dieser Kenntnisse suchte Florenz sie sieh 
zuzueignen. In der dureh die Pest entvölkerten Stadt legte man mit 
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pftpstlidier Bewilli|piiig eine üniTersitAt an« Boccaz, for den sp&ter ein 
Lehntnhl zur Erläaterang des Dante gestiftet wurde, sollte dem Pe- 
tnurc, den Florenz in seine Besitzungen und in seine Bärgerreehte wie- 
der eingesetzt hatte, im Namen der Stadt die oberste Leitung der Uni- 
Tersitit antragen. Wenn aneh damals Petrarca diesen Antrag ablehnen 
mnsste, so fand doeh der von ihm und seinem Freunde geweckte Eifer 
fftr das Studium der Griechen und Römer seine fr&heste und schönste 
Freist&tte in Florenz. Und dies ist es, was mich hier zu grösserer 
Ausfilfarlichkeit yerleitete. Die von Petrarc und Boccaz TCränderte 
Ridifaag dea Zdigtistea mnaste ^ dem daoMiUgm Zustand iier f^lwett» 
tbusehea Bftrgeischaft hnvz nadi giMTlsthor Ttfrllreibiing dfa Adeta^ 
wiloend. die plebajiaife Bogaiiterdng sich dmrdk grosse BkonüernngeM 
zu heüigen anchte, gm ade im Flaaenz 4so feuchtbarsien Bodeu: iindcBj 
Dem, wenn li>ethanpt in Itellen der. Bhirgewtind aasi leicht drUäiUdbcn 
Ursachen sich die Römische Ysirseit vorzugsweise ywm dem Adel ameig** 
mie: sft war hesoaders in Florens die Römische Ahstemmung flu sehr 
▼ephe tücfc g Volhsglanhe, als dasa wiAt jene siduisiUsblige Erteschuq^ 
des AHorthun» dbm bfirgiarlidkeii Sclhsl)|^uhi auf nyuMsheelci. Weise 
geadkmeielHlt haben aaUte«- 
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l..'M die Mitte des 14ten Jahrlnmdei^ war e» den müehtig^ren Zünf- 
ten gelungen^ den Adel, wenn »ich iiidit ganz ans dar Stadt zn ver- 
treiben, doch ven allem Antheil a^ der Yei'waltnng ihrer Angelegenhei-f 
ten ausznsobliessen. Im Lauf- des tdtm Jahrhnnderts hatten steh diese: 
Ztefte nach ^nd n«eh einen riehem* Bestand gegtfben. Bei zunelnnen- 
d^r Anskreitung'des G« werbe» wurden .ae mAektig genngy liu im Jahr 
1282 die Ver&ssnng: der Stadt an sieh zu reissen und in der. bewafine» 
ten* trihnnictschon Gewalt des Gonfdoiuers, in den sogenannten ordinär 
menti ' ^ella ganslzia einen. Schifiz gegen die .Bednfräehtignn^en der 
Grossen zu suchen. Wir haben gesehn, wie ein heieidigender IHiss- 
brauch dieser Schutzgesetze die Tyrannei des Herzogs von Athen her- 
beiführte und wie nach seiner Vertreibung bei dem ersten ^Wiederer- 
wachcn der alten Eifersucht im Jahr 1343 die Zünfte unbestritten die 
Oberhand behidten. Die Zahl dieser Zünfte war bis auf ein und zwan- 
zig gestiegen, von denen, die Zunft der Richter mit eingeschlossen, 
sieben zu den vornehmeren gerechnet wurden. Es war eine weise Ein- 
richtung, dass unter diesen vornehmeren Zünften, die durch ihren Ter- 
kehr mit dem Auslande den Wohlstand der Stadt allein erhielten, die 
von ihrem Handelszweig abhängigen Gewerbe mit bcgriiTen wurden. 
Denn da eine Innung durch Beschränkung der Zahl die Belohnung 
nothwendig zu erhöhn streiken muss, so würde die zünftige Unabhängig- 
keit dieser untergeordneten Gewerbe gar bald die Manufaktur vertheuert, 
ihren Markt beschränkt und dadurch allmälig alle Quellen des Reich- 
thums verstopft haben. Deshalb bildete zum Beispiel jene ganze Reihe 
von Gewerben, die die Bereitung des Tuchs voraussetzt, in Florenz nur 
eine Zunft, die den Namen der Wollenzunft, der arte della lana führte. 
In der Zunft selbst war die Entstehung einer Aristokratie der Kanf- 
Icute eben so unvermeidlich, als ihr Eiufluss ftir das Wohl des Ganzen 
erspriesslich sein musste. Das mcrcantilischc Capital erhielt in dieser 
Wollenzunft stufenweise heruntcrgeleitet die Thätigkeit von 30,000 Men- 
schen, deren Geschäfte sich in nothwendiger Unterordnung vom Tuch- 



■•s 

htadler bis inm WoUlmitBer fcenk renweigten. Die MitilrUehe Herr* 
sehafl des Capital» wurde ilnreh diese kanfiniDBische itrislolmfie nnr 
politisch «nerkunt, wie dnreh die AbstoAmg der FcadslTcrfassiing die 
natürlidie HerrsebafI lies firondbesitees politiscb anerhännt wm^den war. 
Das Capital, die aliUe Fmdit fMberer Molie, übte diese Hcnrscbaft mit 
nieht geringerem Recbt ans, als der Grandbesitz, die Belobnnng evobernf 
der Ktdinbeit Wenn bier die Bferm dArcb ' fbrtdanemde Uebnng krie- 
geriscber TngendeD die wehrlosen Landlcute mit ihrer Abbftngigkeit 
TcrB<(biiten,'so mnssten dort die Kanflente dardi die wohlth&tige Upentr 
bebrikbbeit des Haiiddb ihr Aberwiegendes Ansebn in- der Znnft fori- 
während briMinpte» htonen« Ranflente waren es also, die durch den 
Sinfliiss der sechs yoraehmeiett Zflnfte in deir Terlassimg der Siadt 
eigemtliob die Herrsehaft besassen. Neben diesen ZAnfken aber, denen 
der «aswirtige Yerhehr Torsälgliehen Glan» ▼erKeb, gab esTiemehli 
niedere Innangen, denen ein Antfiefl an der Terlkssung' sobon sehr 
fttth nicht Tcrwelgert werden konnte. Man begretfk, dass ihr IiAevesse 
mit dem iler Bandelssftnfle nicht immer ansammentraf, ja, dass sie 
fiifther von den gvossen in Florenz 'widmenden Gmndeigenibiniiem 
eben so aUingig sein, mnssten, wie Ton woblbabcndcii Kanflenten. 
Denn, wenn die Tomehmeren Ztinfle durch answ&rtigen Verbehr bestaifl^ 
den, so erhielten sich die niedem dnvdi das stidtisohe Beddrfnias mi^ 
erst bei grosser AnhAofting ihrer Relchthömer doillen die Kanleale mit 
dem Adel in gliniender Ansbreitmig dies Lebens weffeifem* Man be- 
greift eben so sehr, dass -die niedem ZOaafte anf die obem eifersnehttg 
sein und das TerbAltniss ibrer Hepr&sentation in der Regierimgsbehördc 
zu erhobn suchen musst^ii. Sobald die StädtTerfassung in den H&näen 
dieser ein und zwanzig ZAnfte war, erschwerte sii;h..nothwendig die £r- 
richtung neuer Gewerbsinnungen, denn ihre AnnpHkiie auf Theilnahme 
an der Verwaltung allgemeiner Aiigelegenbeilen wurde die Beiirscheii- 
den ZAnfte beeinträchtigt haben. Deshalb wareh viele Gewerbe, die bei 
Vennehrnng des städtischen Wobl^andes an Wicfatigheit zugenommen 
hatten ohne zAnftige Einrichtungen. Dazu kam die. durch regdQose Al- 
mosen, durch die nngebenre Bereiebernng einzelner Wohltbäfigkeitsan- 
stalten während der Pest immer zunehmende Zahl der Armen. Es be- 
durfte nur «ner allzuansscbliesslidien oder dräckenden IIi>r>sehaft dear 
Kanfleute im Innern der grossen HandelszAnfte, um durch die Erbitte- 
rung der von ihnen abhängigen niedem Gewerbe dem schon mächtigen 
Pdbel forcbtbsrett Znwadis zu geben. So erklärt sich die Abstufung 
der Stände in Florenz. >Die durch die Tomehmeren Zünfte herrschen- 
den Ibioleute iiaiiata man popolafni gMssi. INe aiedem Zfinfte liegriC- 
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ftn den HDttdeland. Die «iig^esdilosAe««* ^arcfterhe, 'am desen eis ^^voa« 
«er. Theil 4er Tom dem jggo^men .ZuSktUtUp worn6fßieh iron der Wdllem* 
aouft aUiäiigi(peii, sich «i ilor .Fiilge sclilng<) bildeteo mit der i^ossen 
2eU iptes ^etfttrbl^ser ]EBSBig|gABg«lp die Wielie itlatotH) den Pefael> «der 
bald) irie « lUea Terftssungea, eh «eMumi (yeßArUcbAn Weidsseoge 4ei 
fikrgeicDea dbevttireilte* 

Im onenem EnMifia ibtt eidi der WEtvgtrsUad 4iire1i sütditaekos Ge* 
Ufedbe n^ii Bildet. Wir finden in FlomsRs luainen der Rdmidcbea Pl^be 
tMepi^eheiHlan Siand» Die Piek sänJidk tnur eine Aemeuie ifiwier J^e* 
•nteer nmitnigender «GrniEdsttidke. JDer CinlkeifauigfSipand ilowr TlüM 
mMzt sioli widki i^At der dar /ZibrOe enf Vcynnliiirlenheit <dee Gevresbe^ 
ttni 'wenn aiKb die Einftbeilnngr in GenAnmen die Ungleichheit des Ver* 
aniigBna «um AlaaaB&tab anhin, «wienn ianefa .sehr .tnh »ehe» dnidknide 
Vianefcnldnng igroese JBeweg^ngpcn tHBuanisftBSle, Bo le^ es dodi jn der 
-fleBinanerg fmer* finindbeiitzes, Amb eie eher ewe billige fiJeicUieit m 
dem V^ermlUHigseiitfMBf imat ilem PrieBtonrelk der Padrteier ,ale MI* 
•sehlieadiche HenrMhaft «ntrdbiten. Dadurch eehtf^t idie Rtaiiaebe G«* 
sekkhle leme ndiigfero, .geaefidieheee finttrioklaetg ^ale die JPloMutiwBdk^ 
wenn der Dörgetstand die nber den Add enruttgenen Vnrtheile an 
Seesen gtazliohee «UntevdnlchBng henntnfia, um niehi lan^e dttranf damie 
if^Q^Iachsm EhxgeMK sn ^mteülaegenk 

Wir ihaben gnseiien, ma die hadh dem Siege Oail's "von dknjtm hei 
Tagliaisozzo am Jahr i2M mächtigcDe GnehGache Karlha bei iheer Riieh* 
intfhr aaeh Ffercttz »einen Theü der fltbeUinfeohica Gfttar 4ds «hrcn <gM^ 
'mtiBechflfiiichen Deaitz rervridtste.. 6i« imt kwns vor Emohtnng 4ea 
iPdoNilB der 2anAe^ nachdem sie eini^ Zeit mit der fiibeUimaehen 
-flidh IM <der Ao^ieming gctheilt hatte^ die ihemdiende geblieben. Y<en 
'nnn an vrar «es «der Stak ven Elonenz, Cinelfisohe GemmmMkg in taa^ 
-lichster Aeinheit mv ferhelieB. Die echi^vaise Parfliei, die ixn Aaffang des 
il4ten.«JbMiimdert9 »die «Obenhand 'befanlten «halte) «dhmte sidh, ans tanter 
strengen -Gnelfen 2u betftehü, vrftloiend die «veisse^ ^bsehon dwrdk ^let- 
-dies JUtereese i£tir den Angenhücli mit 4en Gibettinen Yerbnndet) «deeh 
dem flndfiscfcen IVanMii nieht jdytrdnntg fFenden -wiallte«. dfa^ .als -Geras 
Doiittfi, 4as Hanpt der «ebfranen. Parthet es wagte, raieh «mit leiiiem 
Haupt 'der GibcUfaHn an (versehwageen, ivnr diese munadurliehe y«ei*biil<- 
•dmftg der Yerbele seines Slnases. Ehrfnmht iper der gesalbten fila|e- 
atät deriKaieer, IcidensdaiGdaeher Qasa der Pi^äte faaseiclinete -imch limr 
mer den 'Gibelliiien, -nrlhrend xler Gmelfe seme AnÜbei gen -als die 'der 
Ktnche schildcstt; aber dae lose ;ansäfaliesaende PoUfik Petearea^ hil 
«ins eben so .sehr als das Yeshäliniss der Lnaembungischen Kaiser <m 
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den Pipsten bewiesen^ wie bedentiuigpslo» während des 14tcn Jahrhun- 
derts diese alten Partheinamen (geworden sein müssen. Dennoch hil- 
dete die Guelfische Parthei noeh immer in Florenz eine Innungp^ deren 
Vorstehern die Yerwallnng des Gemeingats und die Aufsieht über das 
Guelfische Interesse anrertraut war* IVoch immer hesass die Parthei ei* 
nen Palast, der, wie der der Signoria, von den grossen- Känstlem der 
Zeit prächtig vertiert war. INe Guelfische Partheiinnung erhielt eine 
▼on der Signoria beinahe unabhängige Machte der die Eifersucht zweier 
mäehtiger Familien» der Ricci und Albisci noch gröss^e Bedtetung gab. 
Fast immer spaltete sich die siegreiche Parthei In Florenz von neuem. 
Auf die Partheiung der Uberti und Bnoodelmonti folgte die der Donali 
vnd Cerchiy und haum hatte die Bargeschäft die Madit der Grossen ge^ 
kochen, als die Ricci und Albizzi schon wieder als Partheihäupter da* 
standen. Wie sich frfiker die Cerchi -mit der weissen Parthei an die 
Ueberreste der Gibellinischen angeschlossen hatten ^ so näherten sieh 
jetzt die Albizzi, die zn den reicherenL Zunftgenossen gehörten, den un* 
terdröehten Groasen. Wenn wir aucii üb^ die Verfassung der Gnelfi^ 
sehen Partheiinnung nicht hinreichend unterrichtet sind, so lässt doch 
schon der Besitz eines abgesonderten Gemeinguts vermuthen, daas nicht 
ein Jeder, der in Florenz znnftmässige Rechte ausübte, auch als Guelfe 
in die Guelfische Innung eingetreten sei. Auf der andern Seite erklärt 
es sich, wie die Quelfischen Grossen, die von der Stadtverfassung aus- 
geschlossen wurden, weil sie deshalb nicht aufhörten Guelfen zu sein, 
ja, weil sie sieh diesen Namen Torzugsweise zueigneten, ihres Einflus* 
ses in der Pairtheiinnung nicht zugleich beraubt wurden» Wurde es 
nun den Albizzt schwer, in der Signoria, yon der der alte Adel ausge^ 
schlössen war, durch die Yerbindung mit ihm. herrschend zu werden^ 
so musste es ihnen dafür desto leichter werden, in der Innung der Gu- 
elfischen Parthei die 01>erhand zu erhalten, und den Yorwand, über die 
Guelfische Reinheit der Stadt zu wachen, zu einem fturdlitbaren JWittel 
der Gewalt zn erheben. Die alten, beinahe vergessenen Namen der Gu- 
elfen und Gibellinen wurden wieder hervorgerufen, und mit unbesdiränh- 
ler Willkähr erklärten di^ Häupter der Gruelfischen Innung in wenigen 
Jahren mehr als 200 ihrer Gegnear als Gibellinen aller politischen Rechte 
in Florenz verlustig. Der Alacbt, die die Albizzi hiedurch erlangten, 
setzte die Parthei der Ricci das ausserordentliche Ansehn eines Magi- 
strats von acht Bürgern entgegen, der mit der Führung des Kriegs ge- 
gen den Papst beauftragt war.* Wenn in der Guqlfischen Innung- die 
Albizzi mit den Opttmaten herrschten, so schlöss sich der JHIttelstaud 
und das Volk mit den Ricei, den Alberti und JMjedici an den Kriegs- 
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ratb der acht Bürger, denn sd sehr war das Ansehn der Signorla ge- 
fallen^ dass sie aufgehört hatte, der Tummelplatz der Pärtheien zu sein. 
Hier yrird zuerst der Name der Medici in der Florentini sehen Ge- 
schichte genannt und schon hier sehn wir sie unter den Häaptern der 
Volksparthei, durch die sie sechzig Jahre später zur Herrschaft gelang- 
ten. Es ist begreiOich, dass das Ansehn der Medicäer später auf die 
Schilderung dieser Zeiten bedeutenden Einflnss g-ehabt habe, dass die 
Geschichte, die unter ihrer Herrschaft verfasst wurde, schon hier eine 
Farbe annehme. Hier, wo eigentlich die Aufgabe MacchiavelFs anftngt, 
das Anflsommen der Afedicäer zu erklären, wo seine Darstellung erst 
ihre eigenthümliche Tortrefflichkeit erreicht, hier ist es auch gerade, wo 
man niemals ausser Acht lassen darf, dass der Freund der Freiheit sein 
ITerk dem Illedicäer Clemens YII. widmete. Glücklicherweise findet 
er auch hier an dem Brutus, der es sich angelegen sein lässt, das An- 
denken der entgegengesetzten Parthei ungetrübt zu bewahren, einen 
würdigen Begleiter. Wenn wir in diesem edlen Mann, der den Fein- 
den der entarteten Medicäer engverbündet war, die Milde erkennen, mit 
der er die grossen Eigenschaften der ersten Gründer des Medieäischen 
Einflusses nicht Tcrsteckt; so müssen wir in Macchiavell jene beschei- 

' dene Partheilichkeit der Erzählung rühmen, die dem Urtheil des Lesers 

' nirgend gewaltsam vorgreift. 

Die Parthei der Medici ist keineswegs jener alten plebejischen zu 
yergleichen, der wir in der Römischen Geschichte, der Livianiscfaen 
Darstellung ungeachtet, doch unsre Achtung nicht versagen können. 
Dieser hätte man eher die älteste Bürgerschaft zu Ende des iSten Jahr- 
hunderts yergleichen können, deren Streit mit dem Adel zur vollständi- 
gen Entwicklung der städtischen Verfassung nothwendig war. Diese 
ältesten Bürger standen zu dem Adel in keiner Art von abhängigem 
Yerbältniss. Was sie bei zunehmender Selbstständigkeit bekämpften, 
war eine ungerechte Anmassnng der adligen Grundbesitzer, die sich der 
Verwaltung in Florenz ausschliesslich bemächtigt hatten. In der durch 
diese Bürger gegründeten Verfassung erhielt. sich der nothwendige Ein- 
flnss der Gewerbsabhängigkeit. Der Augenblick, wo diese erschüttert 
wurde, wo der Pöbel anfing, das Haupt zu erheben, wo an die Stelle 
jener natürlichen und liberalen Zunft-Aristokratie der anarchische Ueber- 
muth des Demos trat, bezeichnet die allmälige Auflösung der Verfas- 
sung und bahnt dem demagogischen Reichthum der Medici den Weg 
zur Alleinherrschaft. 

Aus der Zeit jener ersten Streitigkeiten der Volkspartliei mit den 
Optimaten, haben sich uns wichtige geschichtliche Bruchstü<:ke von un- 
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yerdichtigen Ztufgeu erhalten. Wir besitzen von Gino Capponi eine 
8ekr reiche Erzählung des An&tandes der Wollkratzer im Jahr I3789 
die wdirscheinlich so wohl dem Macchiavell, als dem Brutus zur Quelle 
gedient hat und die 9 mit beiden yerglichen, über die Bedeutung der 
Medic&ischen Parthei in ihrem Entstehen das hellste Licht verbreitet 

Silrestro de' Mediei, den die Hanpter der GueUbchcn Inniuig Tcr*- 
gebens von öffentlichen Aemtern zn entfernen gesucht hatten, besefaloss 
als Gmifalonier der Justiz, dem alten Sinn seines Amtes gemäss, dem 
Missbrauch der Guellischen Partheigesetze durch Wiederbelebung der 
Verordnungen gegen die Grossen thätig zu begegnen. Als seine Vor* 
schlage verworfen wurden, stellte er sich, als wollte er sein Amt nie*- 
derlegen. Indess rief einer seiner Freunde, Benedetto Alberti, das Volk 
zu den Waffen au£ Nicht nur wurde jetzt die Ausführung der Vor» 
sehläge Silvestro de' Medici's, das Eul seiner Feinde erzwungen, son- 
dern man erbrach die öifentlicheii Gefiingnisse, man zündete die Häuser 
vieler Gegner der Yolhsparthei an, man plünderte die Klöster, wohin 
sie ihre Habe geflüchtet hatten, ja, der Pöbel war nahe daran, sieh 
auch des Staatsschatzes zu bemächtigen. - Bald folgte auf diesen Auf- 
ruhr, den die Medicäisdie Parthei veranlasst hatte, ein noch wilderer, 
den man wegen des Antheils, den die niedern Grewerbe in der Wollen- 
zunft daran nahmen, den f Aufruhr der Wollkratzer, tumulto de' Ciompi, 
nennt. Der Pöbel, der für die vorigen Unruhen bestraft zu werden be- 
sorgte, suchte sich durch neue Drohungen verfassungsmässige Sicher- 
heit für die Zukunft zu verschaffen. Er verlaugte für sich die Errich- 
tung drei neuer Zünfte, denen eine verhältnissmässige Repräsentation in 
der Signoria zugestanden würde ^ und, um zu zeigen, wer die eigent- 
liche Triebfeder dieser Bewegungen sei, die unbeschränkte Wiederein- 
setzung aller von der Guelfischen Fakdon als Gibellinen geächteten in 
ihre bürgerlichen Rechte und die allmälige Amortisation .der Staats- 
schuld, die bisher nur verzinst worden war. Während man sich über 
diese Forderungen berathschlagte, erhoben sich immer wildere Drohun- 
gen unter dem Pöbel, der sich des Banners der Justiz und der übrigen 
Fahnen bemächtigt hatte, und dem sich die von der Medicäischen Par- 
thei abhängige bewaffnete Macht nicht widersetzte. Endlich folgten die 
Mitglieder der Signoria dem treulosen Rath einiger Freunde Silvestro 
de' Mediei's, und Einer nach dem Andern schlich sieh aus der Versamm- 
lung nach Hause. Durch diese Feigheit ward die Verfassung umge- 
stürzt. Das Ausharren der Prioren auf dem Regiemngspalast, deu sie 
während der Zeit ihrer Verwaltung unter keinem Vorwaude zu verlas- 
sen verpflichtet waren, hätte die Stadt vor der' Anarchie bewahrt. Jetzt 



Mgaamaaam 



1418 



gab es keine Regierung mehr. Das Volk drang in den Palast; Tomnf 
mit dem Banner der Justiz Blichele di Lando^ ein Wollkrftmer, barfiiss 
und zerlumpt Diesem Mann Terdankte indess die Stadt einige Räek* 
kehr zvr Ordnung 5 er lies« sieh vom Volk mit dein €h>nAlone eine 
vollkommene Dictatnr übertragen, richtete auf dem Markt einen Gidgen 
«nf, yerhot alles PlAndem und Brennen und- ernannte eine neue Signo- 
ria, die zur Hälfte aus der bisher zmftlosen Menge besetzt wnrde. Zo«- 
gleich setzte er fest, dass in Zukunft die Vornehmeren, cKe mitdtm und 
die neuerrichteten Zünfte sich in Besetzung der Stellen theilen sollten. 
Dem Silvestro de' Medici, der schon vorher vom Volk zom Ritter 'ge- 
macht worden war, schenkte er zur Anfn>cbthaltnng seiner Wurde den 
Ertrag einiger Buden; mehreren andern Volksfreunden machte er ihn«* 
liehe Geschenke. Das Volk aber glaubte, er sei den vornehmen Bör* 
gern zn günstig. Es versammelte sieh von neuem und bescbloss, 
dass acht ans seiner Mitte als bestAndige Beisitzer an allen Beradischla«- 
gnngen der Siguoria Theil nehmen sollten. Diesen Besehluss sollten 
zwei von ihnen dem undankbaren Gonfalonier überbringen nnd ihn zn* 
gldch seiner Würde entsetzen. Michde di Lando aber verstand es, den 
Pöbel zu b&ndigen. Als die Abgeordneten von Vorwürfen zu Drohan^ 
gen übergingen, gedachte er mehr der Ehre seines nenim Berafii, als 
seines niedrigen Standes. Er zog das Sehwerdt, verwundete sie 6<Awer 
und liess sie in geß&ngliche Haft bringen. Dem darfllier aufgebraehien 
Haufen ritt er, von vielen der bessern Bürger begleitet, en^gen nnd 
sprengte ihn mit einem Mvth aus einander, der die Feigheit seiner Vor^ 
ganger nur desto greller erscheinen liess. Die ftlr die nAchste Signo*- 
ria erwählten Mitglieder der neuerrichteten Zünfte waren indess von so 
gemeiner Art, dass man sie alle, den Michcle di Lando attsgi»iomne% 
ihres Amtes entsetzte und zugleich die Verfassung dahin verAndeite, 
dass nur eine Zeit lang die 21 alten Zünfte sich wieder so in £e 
Bterrschaft theilten, dass dem Mittelstand das Uebergewiebt blieb* Der 
Sache nach herrschte jetzt die Medicäische Parthei. Sie verfolgte ihren 
Sieg und bald darauf wurde Piero de' Albizzi mit mehreren anderen 
der optimatischen Faktion des Einverst&ndnisses mit den Ausgewandert 
ten beschuldigt und hingerichtet. Nun nahmen von Tage zu Tage die 
Besorgnisse der herrschenden Parthei zu. Nur durch wiederiiolte Aehts- 
erklAmngen und Hinricktungen glaubte sie sich behaupten zn können. 
Ja, endlich musstc sie sogar der allgemeinen Erbittemng den Gioi^o 
Scali, eines ihrer vornehmsten Häupter, aufopfern. Benedetto Alberti, 
der dem Silvestro de' Medici in Unterdrückung der Optimalen beige* 
standen hatte, stimmte selbst fiür seine Hinrichtung. Doch ^vurde hie* 
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duFcli Florens noch nicht bMlnfki{;t Es folgte ein befttilndiger Kampf 
der tJeberreste de« Adels, der grossen Birgerh&nser) des Mittelstandes 
und des.Pdbeis, bis endlieh dieVolhsparthei unt^lag. Nun mrden im 
Jahre iS&i^ also gerade hundert Jahr nach Erricfatang der ersten Zunft* 
verfiissung, alle seit- dem Gonfalonierat Silvcstro de' Medici's erlassenen 
Verordnungen znvAchgenonimen und den vornehmeren Bürgern ihr alter 
Einfluss in die Verfassung wieder gesichert. Viele Häupter der Volks«- 
parthei wurden hingerichtet oder yenviescn. Auch dem Bliehele di 
Lando gedachte der Pkrtheihass nicht sein Verdienst um die Btadignng 
des wttthenden Pöbels. Endlich verliess audi Benedetto Alberti die 
Stadt Als sechs Jahre nachher Maso de' Albiz^i den Tod des Piefro 
noch nicht genug gerftcht glaubte und mit den übrigen Alifgliedem des 
Hauses der Alberti viele andre Freunde des Volks venreisen liess^ 
wandten die Unamfriedenen, die ein Haupt suchten, sich an den Veri 
de' Bfedici, der nach dem Tode Silvestro's der Familie vorstand. Da- 
mals behauptet Macchiavell, würde Veri de' Medid, ^venn er sieh an 
die Spitse der Hfissvergnagten gestellt hätte, mit Leichtigkeit die Hetv* 
Schaft der Stadt an sich gerissen haben. Wir wollen es dahin gestellt 
sein lassen, ob die Mässtgung seines Betragens dnem Mangel an Ehr« 
geiz oder der vertrauten Kenntniss des Florentinisehen Charakters zuztt«> 
schreiben sei, durch die es den Medici gelang, ihre Hen^cbaft afwat 
langsam, aber dalSdr desto sicherer zu begründen. Denn dieser Geist 
volksfreundlicher Mässigung, von dem Veri de' Medici hier das Bekipiel 
gab, ist es, wodurdb bei seinen zunehmenden Beichthümem kn l&ten 
Jahrhundert das Medieäische Hans zu einem eben so unbeschräi^eti, 
als wohlthätigen Ansdin gdangte, dem die Liebe zu Künsten und 
IVissensebaften niemals alternden Glanz verlieh. Wenn die seit dem 
Jahr 1381 bestehende Herrschaft der optimatischen Parthei, die nur leise 
und unbemerkt von Medicäischem Einfluss untergraben ward, sidi auch 
im Inn«rn manche Bedrückung erlaubte, so beendigte doch Florenz un* 
ter derselben ruhmvoll dnen zwdlQährigen Krieg mit Giovan Galeazzo 
Visconti von Mailand, de- nach der Krone von Italien strebte, und un- 
terwarf sich nicht nur Arezz6, Gortona, Montepulciano, sondern andi 
endlich im Jahre 1406 die alte Handels^Nebenbuhlerinn Pisa. Macchia* 
vell, dem es ganz v(H*züglich darum zu thnn war, die innern Bewegun* 
gen von Florenz zu schildern, gedenkt der wichtigen Eroberung von 
Pisa nur im Vorbdgehn. Wir besitzen indess vom Gino Caj^oni, der 
diese Unternehmung als Florentinischer Gommissar Idtete, d^e ausführ- 
liche und trefflidie Geschichte derselben. Sie gehört nebst der Ge«* 
sdiichte des WoUkratzeraufstandes von dem nämlichen Verfasser, die 
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Macchiavell so meisterhaft nacherzäUt, zu den besten historischen Frag- 
menten, die uns aus dieser Zeit aufbewahrt sind. Da die Geschicht- 
schreiber gegen den Anfang des iSten Jahrhunderts sich beinahe aus- 
schliesslich der Lateinischen • Sprache bedienen, so nvürde selbst Alac- 
chiaveU Schwierigkeit gehabt haben, die Eigenthümlichheit des AGttelal- 
ters aus ihnen zu erkennen, wenn nicht hin und wieder dergleichen 
Bruchstücke ihn unterstützt hätten. 

Gino Capponi berührt die Unterhandlungen, durch die man sich 
ohne Erfolg in Besitz yon Pisa zu setzen suchte, das damals, in der 
Wuth der Faktionen und des angestammten Hasses gegen Florenz so- 
gar seine Freiheit dem Herzog voq Jüailand aufgeopfert hatte. Der 
kriegerische Geist der Städte war allmälig erloschen, alle Kriege wur- 
den von besoldeten Condottieri's geführt^ die oft dem Staat, der sie be- 
dungen, gefährlicher wurden, als dem Feinde. Dennoch entschloss sich 
Florenz unter yerschiedeuen Anführern ein Heer zusammenzubringen, 
und mit dem grössten. Nachdruck eine Unternehmung zu verfolgen, die 
ftlr das Wohl der Stadt, so wichtig war. Nur mit Jttühe gelang es dem 
Gino Capponi, die Einigkeit unter den Anfiihrem zu erhalten. Endlich 
stieg in dem belagerten Pisa die Hungersnoth aufs Aensserste. Man 
war genöthigt, aus dem getrockneten und zerriebenen Gras der Strassen 
eine Art Brod zu backen. Der Augenblick war nahe, wo die Thore 
sich öffnen mussten^ und dann lätte NienSand die schone Stadt Yor der 
Plünderung der Soldaten bewahren können. Endlich gelang es, eine 
Uebereinkunft zu Stande zu bringen. Mbu muss den Nachdruck bewun- 
dern, mit dem Gino Capponi, der keine Art militärischer Autprität hatte, 
die Soldaten zu bändigen wusste, als man endlich mit fliegenden Fah- 
nen in die Stadt zog. Dass man für alle frühern und bittem Beleidi- 
gungen der Pisaner so wenig Hache nahm, ein in damaliger Zeit selte- 
nes Beispiel, suchte er in einer Rede an den Rath geltend zu machen. 
Die Pisaner beschlossen Gesandte an ihre gnädigen und grossmächtigen 
Herrn, die Prioren der Zünfte und den Gonfalonier der Gerechtigkeit 
von Florenz abzusenden, um, so lautet der Ausdruck des Pisanischen 
Redners, wie der gekreuzigte Christus, als er den Geist aufgab, ge- 
senkten Hauptes vor ihnen zu erscheinen, die Stelle zu küssen, die ihr 
Fuss betreten,, und die unglückliche Stadt der Gnade des Siegers zu 
empfehlen. 

Ich habe die Geschichte von Florenz bis an den Anfang des loten 
Jahrhunderts geführt. Der Ursprung der Partheien, ihr laoger Kampf, 
ihre neue Spaltung, ihr Erlöschen und Wiederaufleben, die allmälige 
Ausbildung und endliche Zerrüttung der Bevölkerungs- und Yerfas- 
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snngpseleincnte macbten das Hanptaiigenuierk der bisherigen Torlesnngen 
ans. Zugpleich habe ich nieht ohne Torliebe versncht, Dichter und 
Känsfler des 14ten Jahrhunderts als Florentiner oder im Zusammen- 
hange mit der Geschichte ihrer Zeit zn schildern. Wenn ich auf diese 
Weise nur selten Raum gewann, die Begebenheit mit allen Umständen 
ausßihrlich darzustellen/ so ist das theils der natürlichen Scheu zuzu- 
schreiben, mir das ewige Eigenthum grosser Geschichtschreiber zuzueig- 
nen und über ihre Unentbehrlichkeit zu täuschen, theils der Ueberzeu- 
gung, dass bei einem oft unterbrochenen mündlichen Vortrage. unroU- 
kommene Nacherzählung selbst der bewegtesten Sladtgeschichte yielleicht 
fbr den Augenblick fesseln, aber schwerlich einen bleibenden Eindruck 
zurücklassen kOnne. Ein Werk, was nächst der Geschichte Macchia- 
Tell's geschickt ist, diesen Mangel zu ersetzen, ist die Geschichte der 
Italienischen Freistaaten von Simonde Sismondi, die in Französischer 
Sprache erschienen^ aber auch ins Deutsche übersetzt ist, und in einem 
grösseren Rahmen auch einen Theil der Florentinischen Geschichte 
glücklich geschildert hat In 8 Theilen umfasst Sismondi's weiter Plan 
die Geschichte städtischer Freiheit in Italien Ins in den Anfang des 
iSten Jahrhunderts. Ihre Fortsetzung will er mit dem Anfange des 
16ten schUessen. 

Es giebt begünstigte Völker, bei denen die Geschichte ein Bedfirf- 
niss des Verstandes, unglückliche, für die sie ein Reiz der Seele ist. 
Begünstigt nenne ich jene, weil bei ihnen der ununterbrochene Zusam- 
menhang in der Entwicklung einer eigentliümlicheii Verfassung, indem 
er geschichtliches Verständniss fordert, die Freiheit voraussetzt 5 unglück- 
lich nenne ich diese, weil nur Knechtschaft die Nothwendigkeit nicht 
hat, sich zu erklären und die Anregung des politischen Gefühls, die 
eine dumpfe Gegenwart rersagt, in den Bildern der Vergangenheit 
suchen muss. Wenn freie Völker durch die Geschichte ihre Freiheit 
verstehen wollen, so verlangen unterdrückte Völker, von der Geschichte 
zum Hass der Unterdrückung aufgeregt zu werden. Was diese von 
dem Geschichtschreiber erwarten, ist also weniger eine Verständigung, 
als eine Beseelung der Vorzeit. Denn, mag der Verstand das Erwor- 
bene zu bewahren wissen, so kann er doch das Verlorne nicht wieder 
hervorrufen. Die Seele ist es allein, itodurch die Freiheit von gestern 
die von morgen erzeugt. Die Würde dieser, durch seelenvolle Schilde- 
rung zwischen gestern und heute vermittelnden Kraft ist es, die Sis- 
mondi'n überall vorgeschwebt hat. Sie ist es, wodurch sein Werk noch 
mdir, als durch die kunstreiche Anordnung eines so mannigfaltigen 
Stoffs, zu den vorzüglichsten Erscheinungen unserer Zeit gehört. Der 
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Ernst eilief freien Gcsinnttngf, die sieh nirgend Terslecht, verdient un-* 
sere Aelitung, wenn auch zuweilen die künstlerische Klarheit der ge- 
schichtlichen Auffassung in liebe und Hass Aem rftsonirenden Ergnss 
des Wohlgefallens und des Zorn8 aufj^^eopfert sein sollte* Die in Sis«- 
wondi's Werh überall hervordringende Erbitterung wider alle Arten 
des Druchs nenlit er das schönste Erbtheil feiner Vorfahren^ die nach 
der Florentinischen Eroberung Pisa verliessen« WirkUeh hörte auch 
die Erinnerung der alten Unabhl^ngigheit von Pisa erst dann: auf^ den 
Florentinem gefahrlich an werden, als das Gras in dto Gassen der 
ein$t so blühetiden Stadt wuchs. Ein Jahrhundert Terging, bis die ausi 
gewandeirten Pisaner , mit ihnen das Gibellinisehe Geschlecht der Sis* 
mbndi, die Versuche aufgaben, Pisa der Floren tinisehen Henrschaft %u 
entreisden, Sie liesaen sich zum Theil diesseits der Alpen nieder, und 
wenn man in dem Geschichtschretber der Italienischen Freistaaten des 
Mittelalters öfter seine eigne Vaterstadt ^ als die seimer Vorfahren^ öfter 
Genf als Pisa erkennt; so fre«^ man sieh doeh, seine Theilnalune an 
dem Giegenstande durc^h das Andenken der Abstammung erhöht zu sditi* 
Die Eroberung von Pisa im Jahre t409 gehört zu den wichtigsten 
Begebenheiten in der Florentinischen Geschichte. . Seit Jahrhunderten 
hatte Pisa feindselige Gesinnungen gegen Florenz genährt. Wenn Flo- 
ren» «(A d^r Spitxe des Gudfisehen Bundes Toscaaischer Stüdte stand; 
so . entschied sich nach dem Tode des Graftn Ugolino der Streit in 
Pisa 'Ar die Gibellinisehe Parthei. Florenz war in dem Antheil, den 
es an dem Seehandel nahm, bald v-on Genua und Venedig, bald von 
Siena oder Pisa abh^itigig gewesen. Die weite Entfernung von den 
beiden Städten, die schlechten Gebirgswege, auf denen man über Siena 
nueh, dem Hafeil Tejamone gelangte, macliten früh den Florentinem 
das au demselben Flnss in. geringer Entfernung gelegene Pisa zu dem 
wichtigsten Zwischenort für ihren Handel. Dadurch aber hatten die 
Pi$a>)er desto häufiger Gelegenheit, die jXachbarn- ihre AUitogigkeil 
fölUen asti lassen. Ja i^icbt selten sind im 14tai Jahrhundert die lUa* 
g^Q Florentinischer Kautleute, dass man sie der • Handelsverträge unge- 
achtet zu Pisfa wie Juden und Knechte behandle« Und doch war Pisa 
von den Gtonesem schon so gebeugt, däss es zu meiner Erhaltung des 
Florentinischen Handels bedurfte* Durch die Eroberung von Pisfi und 
des davon abhängigen Porto Pisano, durch den 15 Jahre darauf iim Jahr 
1421 geschlossenen Anjkauf des Hafens lavörno gelang es endlich den 
Florentinern, ihr Gebiet bis ans Sfeer auszudehnen und ihren Scehandel 
unter eigner Flagge zu treiben. Der uralte Gluuz der Se<^- herrsehen* 
den Pisa ging auf Floreiifs über. Florentinische Galeeren fuhren nach 



IIS 



Trtpenuit, nach CaA, ntdk Goiii«Mit!Bti|iel md AlexüMitin^ tkäeh Ca- 
teloMcn, nadk Flauiktti und Esf^land. W«mi FIomhi ant^ vorker ans« 
ipebralete YcrUftdaB^n in AJkeMdUuMl nnterhalten liatt«, ja wen» «a 
«B dem Leranfiadk« Hhndd MtteUauritt Awtlidl |pMiOHiiii«ii zit haben 
«dieiiit, ao iat doch diea eii^tKch die Epadie, wo ea in die Rttiha well- 
handelnder Steaten rintfitt k knrzer Z«k Wufden J«t«t die Plorenti- 
ner in nantiaohen Kenlifnbaen den mehrten ihMir N«beirindiliif tibede^n. 
Ein Florentiner wnr ea^ der B^n Jak vor Colmnho den eralen €redatti> 
hen der Reise faaale^ die dieaen «or Entdechon^ dftfs nenen Wdtthdla 
fiihrte. Aieaem Weltthcil fpk ein anderer Florentiner^ Amerigo Ve«'» 
pnod, den Namen. Sollte er anch diea Glich mehr dem ähnelten Yer- 
trielie der Karten m danhen halmn, mit deren V^rfertiginnig^ er als Obtä^* 
•nfseher Aa Stenerlenle an Serflla heanftragt war, ala dem Verdienst 
aduacr Enldeehnngaiieiaen, ao aeigpte doch seine ValersliNlt, dasa sie anf 
diesen VitbOripar siahB aei* Aenn Isaam waren in Esrepa die Reisen 
dea Araerigo hehanirt geworden, ds man Midi in Florens iH>r seinem 
Hanse ein Ehrenfsner anzfinden liesa. Anf das RedArfnias der Nantfk 
m&gen sidi andi die apateivn Fertachritte der Florentiner in aslrono^ 
miachen Kenntnsssen nraprünglich atAtsen« In Florenz sollte Galiki die 
grosaen Worte aaa^reeheni E por ai nnroire. 

Wenn die Erohenmg Ton Ksa, die dadm»di bewirkte nnmittelbare 
Verhindnny der Florentiner mit dem Meer diese matiiematiaclke Rich- 
tnngp ihres Geistea m Tenmlasaen acheinf $ so Uieh sie auf der andern 
Seite Bieht ohne den fol({;enreiehsten Einflnss auf die &ns8em nnd in- 
nem Yeriiftllnisse der Stadt Diese geAlhrliche Erwdtemngp der Heir« 
achaft nahm der Politik von Florena , wenn ich mich so ansdrficken 
dad^ das |piie Gewissen. Es war das Gleichgewicht Italiens, was Flo- 
renz in den Kriegen mit den Visconti Tertheidigt, es war die städtische 
Freiheit, die ea mit leidensehaftlieher Begeislerting in den Kriegen wi- 
der die päpstHehen Legaten zu Ende des 14ten Jahrhmiderts Verfochten 
hatte. Der in die Fnsatapfen Petrarca's und Roccaocio's getretene Kanz- 
ler Golnccio Salntati hatte mit repnUihanischer Beredsamkeit des Alter- 
thnmOB den Adel «tieaer Zwecke zu dem mäiA^tigstea Rnndesgenossen der 
Florentiner gemacht. Wenn er Rom, die Stftdie der Roraagna oder des 
Kirehenstaais zur Freiheit anfriel^ wenn er dem Herzog von Mailand, 
der nach der Italienischen Krone traohtete, seine Feder forchtharer 
machte, als die WaiFen von anderthalbtansend Florentinischen Reutern; 
so konnte nur das gute politische Gewissen seiner Re4e hinreisseifid«! 
Zuversicht gehen. NACh der Eroberung von Pisa War es nicht mehr die 
Unabh&ng%heit der Städte? das Gleichgevricht der Staatai, wofilr Flo- 
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renz kämpfte imd unterbandelte^ sondern die Behauptung der Herrschaft 
über Pisa. Der nn^schrockene Muth der guten Sache ward Ton ängst- 
lichen Besorgnissen der Selbstsucht verdrängt. Das Florentinische An- 
sehn in den kleineren Gnelfischen Städten Toscana^s war weniger ge- 
waltsamen Ursprungs und sanfterer Art, als die Herrschaft über Pisa. 
Nur durch Ausrottung konnte es sich hier erhalten, und Ausrottung 
.war es auch, die die Florentiner ihren Statthaltern in Pisa selbst in 
uns erhaltenen Urkunden anempfahlen, eine Gonsequenz, die jetzt Schau- 
der erregt. Denn wenn auch der Politik unsrer Tage solche Vorsätze 
keineswegs fremd sind, so sucht sie doch unter gleisnerischer Luge zu 
verstecken, was den so langsam verglimmenden, immer vertrösteten Bliss- 
muth zu plötzlich erlösender Verzweiflung entzünden wurde. 

Im Innern aber trug die Eroberung von Pisa mit dazu bei, das 
JKedicäische Haus über alle grossen Hänser von Florenz zu erheben. 
Wenigstens Ulli in die ersten Jahrzehende nachher seine bald nicht 
mehr zu bekämpfende Grösse, und es ist mehr, als blosse Vermuthung, 
dass die Hedici dem neueröffiieten Verkehr mit den grossen Handels- 
strassen des Orients, der klugen Vereinigung dieses Zweiges mit den 
altem Zweigen des Florentinischen Handels, vorzüglich den Wechsel- 
gesdhäften, die Heichthümer verdanken, die man ftlschlich durch den 
zweideutigen Nachlass des Papstes Balthasar Gossa begründet glaubte. 

Der optimatischen Parthei Alt-Guelfischer Zunft -Aristokraten ge- 
genüber, die sich den Ueberresten des Adels anschlössen, hätte sich eine 
sogenannte plebejische Parthei unter der Leitung vieler aus den vor- 
nehmsten Häusern, die man Gibellinischer Gesinnung beschuldigte, un- 
merklich gebildet. Schon zu den Zeiten des Herzogs . von Athen waren 
die . Elemente dieser Partheien in Florenz vorhanden. Der vrilde Auf- 
ruhr der Ciompi gab bald darauf drei Jahre lang der plebejischen Par- 
thei die Oberhand, und neben dem Benedetto Alberti, den mau als einen 
guten Bürger schildert, tritt hier schon Silvestro de' JHedici als einer 
ihrer vorzüglichen Führer auf* Dann wird uns die kluge Jllässigung 
Veri de^ üledici's gerühmt, in dessen Gewalt es gestanden haben soll, 
sich zum Herrn der Stadt zu machen. Doch eigentlich war es Johann, 
Cosmo^s Vater, der zu Anfang des 15ten Jahrhunderts durch beschei- 
denes Verstecken eines immer zunehmenden Einflusses die künftige 
Grösse seines Hauses vorbereitete. Hier sind wir an dem Punkt, wo 
die Geschichte des JUedicäischen Hauses auf unsere vorzügliche Auf- 
merksamkeit Anspruch machen kann. 

Durch eine doppelte Ursache ist die Geschichte dieses Hauses nicht 
ganz von der Entstellung der Vorliebe oder der Erbitterung frei. Staats- 
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■limier oder Gelelupte Iiabeii sie sich zngeeignet* Jene sehrieben ent- 
weder vnler dem Ansehn der Medici oder mit d<»n Ingrimm einer von 
ihnen nntcrdrüehlen P«p|hei. Diese waren in ihrem Zeitalter darch 
Tiele Bande an sie gefesselt, nnd, wo sie sieh yon ihnen losrissen, roll 
der WillhAhr, die man in den Invehtiven des I5ten Jahrhunderts so 
yielftltig hemeriKt hat*, später aber dnreh die Rfichsieht auf die unter 
Hedidischem Sehntz blflhenden Kenntnisse und Künste freilieh auf eine 
edlere Art bestochen. Dem MaeeUayell steht Bmtns, dem Poggio und 
Ficin Philelphvs entgegen^ weder Fabroni noch Reseoe haben ein ganz 
unTerdiehtiges UrtheiL Zn dem Zwist der Quellen kommt noch das 
eigne Schwanken. Bald wird man ci^ffen Ton der Freude an dem 
Glanz jeder Bildung, wodurch dem Jahrhundert der Name des Medi- 
cAischen zu Theil ward, bald hingerissen yon der Theilnahme an der 
untergehenden Freiheit. Dem liebenswürdigen Schatten Giuliano de^ 
Vedici^s, den die Pazzi, um die Freiheit wiederherzustellen, ermordeten, 
tritt der Girolamo Macchiayelli's entgegen, den Cosmo, um seine Herr- 
schaft zu behaupten, hinrichten liess; jener Zahl dankbarer Künstler und 
Gelehrten, die yon den Medicftem nach Florenz gezogen wurden, die 
ungleich grössere edler Florentiner, deren Verbannung die blühende 
Stadt beinahe yerödete. Bald wird man geneigt, den grüssten Einfluss 
auf künstlerische und gelehrte Bildung früherer Entwicklung zuzuschrei- 
ben, deren Früchte die Medicäer, wie August, wie Ludwig, sich mit 
freigebiger Schlauheit zuzueignen gewusst; bald möchte man die zur 
Erhaltung ihrer Freiheit doch unfMiigen Florentiner wegen der Herr- 
schaft durch Bildung besftnftigter und Bildung befbrdenider Tolks- 
fi«unde glücklich preisen. Kaum würde man wagen, sich zu entschdl- 
den, ob man lieber zu der Zeit des alten. Dante in jenem unruhigen 
Freiheitsstolz, oder in den späteren Jahren Lorcnzo's als ein Zeitgenosse 
Michel Angelo^s, Ficin's und Politian's unter sanftem Joch gelebt haben 
möchte. Die Gründung der Medieäischen Herrschaft h)it, d(^r gewaltsa- 
men Umstände unerachtet, die sie yeranlasste, etwas so ungewöhnlich 
Friedliches, beinahe Schleichendes, dass sich in der Geschichte kaum ein 
ähnliches Beispiel eines durch solche Mittel erblich gewordenen An- 
sehns auffinden lässt. Kein Fürst, weder Carl yon Yalois, noch der 
Herzog yon Calabrien, noch Walther yon Athen, hatte sich der Herr- 
schaft in Florenz bemächtigen können. Yielleicht, weil sie den Cha- 
rakter des Volks yerkannt. Auch die Pläne glänzender adliger Parthei- 
häupter,' wie Corso Donati's, waren gescheitert. Niemals hatte einer 
jener in Diensten der Republik stehenden Condottieri gesucht, sich Flo- 
renz zu unterwerfen, wie es in Mailand dem Sforza gelang. Kein Erz- 
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biacfiof liatte^ ivie Vifconti di«n ibseUist, mit icm Scbvrardle dLm 
KvwnuQ^tiib, mit iem lixnmmßiab das Schwerdl iwteratAtzc» köiweii« 
4^ch d^« ^us GoUiAO^ licrbeigefiifiHieii^ beinah» uiMHHichrftdklNi Wml^ 
ifiebtevn war niemala ein Unlemehinea gegfcit die FlortntiiiiselMr Firei&eil 
gelimg^a« IKe swetmoQatliciJke JUaehl det vom Loose abb&ngiigfe« Si^ 
Boiia^ seibat die bewaAiete trtbfiiiiiciadiie Gewalt der emten Magiatrals«- 
peffaon in der Stadt? d«s GolilaloniefSy die dilslatDriaeike balaa deft zakl* 
melien Auasehwses^ der die Yevfiisswig «de«* die Name» der Wahlfib^ 
Ugea im Squiltiouki tertoderte> k^aste 049 eiaem ßiiuEdbacii sum JUittdl 
der Herrschaft werden« Aber alle Weiaheil^ mit der die Florentiaftr 
JAS Blutriekt^amt Fremde», die WaU der sdmell wechadttden Sig-^ 
noria dem I^oMise anverUfwA WUen^ die wacbaamsle Eiferaiieiif gegen 
Fürstea Mmt H^rffibrer, damit die Freiheit nicht geföhrdet werde^ war 
iwyenn^end? di^ae Tor den KedieAem zu^ retten. Jbk die i» der Fkatn.-^ 
twschen Yerfa^aimg' aangedriickte Besorgnis^ waor woU weniger eine 
Sehntzwehr al^ das «nhewosat irenrathene JWerkmat d» Qbnniaeiil^ dEe 
ilngsilieh weissagende FwreM r^ der Krankheit war* dk$r sicherste Vor* 
heite nnvermeidlieher Ansteekang^ Bsi gidbt Staaten^ cUe die ciMsle 
Qewa&l alle Tage weehsebi käsen mnasen^ nm frei an bleikei^ Ba giebft 
aadf^re^ deren Freiheit selbsA ^hliehe. Könige ertragen kann» Die Her*- 
sehaft, die an Ftaren«. Keiner » der Yerftssttng erlangen kennte, anekln 
der verdeckte Gbfgeia. ausser ihr «er erhalten^ J^ da man einmal dean 
l^aese so yiel KinAass; gegeben nnd die riekleidiehe Cinwall nt den 
H^n^k^ der AnswarligeA sekneU wechseln Uesa, die Angeleganhaüeia 
der Siadt aber doeh ohne innere Folge niehl besorgt werden konnten & 
se wurde baU eine solche Hcissdiiift anaaer der Verfimsnng zn ihren 
nnentbekrlitAen Ertgänaimg. . 

Unter den Gael&schen QplinMten, die im JUrne i38i den Tnmth- 
meee« Zünften d)as Uebergewieht wieder Terachaflten, was ihnen dar 
Wollfcr^teeran&tand z» ranken, gedroht hatte, sah man Iwiga den Kbinn 
db' Albiazi als das Vartbeika«^ an. Oann ß)!^» bia dki bmnaendn 
Keckheit BJmatdo da' Albizsn's sieh geltend «aeefate, der weise Ilieeln 
da Uzaano. So viel wie n^tieh snebten diese llinner bei SmeuernnsT 
dea SqmttinÄo*^ od^n der Liste der Wahlßihigcu durch, die zn dem 
Biehaf beYoUmidrfiigten RfUhie der halia, nur sekbe^ die a» ihrer Farlbci 
geharten» darauf setzen z« lassen nnd zugleich die WaUen dtr firemdeu: 
Rekter^i, des Podest) des Volksbauptmanns» des UrtheBkellfStrediers^ 
nach ihren Absichten zn. knften. Wenn nun andi die plebejische Par- 
thei durch Hinriehtufigen nnd £xile geschwieht ward, wenui Benedetl» 
de' AJÜberti und bald sei^ ganzes Hans geäehtet^ nebatt vielen andern 
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auch «Ke ■cdioi n Ebde des 14tai MueWaderto ¥«» dem Squittiliio 
««f mIa Jalu» «oigesdiloftseia ifOvdeBi ao gclmg' ea docb doK Optim*» 
Ictt Biehl) sie gindicb z« nnttvdnhckui. Ja^ alles. Eifers^ aller Maatre«^ 
^D der Alhmiy das Niealk da Vaiaiio^ der aken Gneliaeiieu Zonftp 
Avktelvatie a tt e t acHtl» du SqMttiiua ia ihrer Macht m hchaHen^ f^ 
langten «adk der Erabensagp iNua Pisa iainer naehr ihrer Feiiide au den 
Wiffdea, ja endlich wurde aagar MiaiMa to« Kediei adbal GoaifidoMen 
Veqrekeas swshten sie durah die Ahaqsdetany emer Meiiun. AasaU er* 
honter NaaMn^ von dosen ikanuer einige an jeder Signaaia gezefgcn wer* 
den aolllett, dem dbrek die groaoe ZaU dar WaUftUTgcn im Sfmtiuiio 
aUsn aaiehlig giewnedenei» Znfttt zn hcgegnen. Vergdbena anehtcn aae 
darcsk gewakaamen Eingriff na den hergehraohlfn Gang der Terfaaamag) 
dnreh iulnige Emeaatung einer Balm^ dit die Nanaen in jener Aemteaf 
lattetie ^gerimitrn saille) durch daa Wiedcrergrafan des Staate, (*ip>* 
gÜTOfinM di stato) me aie es nannAen, daa alAa Ansehai der PMbei an 
hehanpten. J(a ao michtig waren die Medici dmpah> die inunar amiehr 
nasndn JLhhii^pgheit derJfei^, ntMhal daa YcDniehmeren van üiaer frei- 
g a ygB n llntäaatfttanngy daas^ ab endliek die Paaflaai dar Ofutimafen he» 
acUoaa^ vm aieh gegen den Andrang der Feinde an retten^ dem Adal 
aeine allen Beditn wat d ainu gehen, sie, ohne aicb Tarher der BeiatiaB* 
mang JUhanoa'a ¥on SIediei ymnicIiaBt an habfl% nicht» zn nnftenaehaaen 
wagl^ Aber Miann Uüeb aainem imUiafireandlichaa Charakter iatiät 
£r wideraetate sidi jeder Yetinderang dar IFeaftssang. Kaa d h die 
llneigcnnfitziglseil^ mit der er eine Iraner Tan Kcgendtn Gaahiien «nd 
fidirendcr Ebbe, doL Gataala, de« fibr die Beiehen bcaandkra drdehend 
war, statt dea KopfgaUea einfiihate, trag nach mehr daan hei,» ihn dam 
Vcdk fadiaht an machen. Ein laaaanderas* Gltak dea Medüeainahen 
Hans» aber mar ea, daaa hea dem Tbde Jahann's im Jahr MSß' Goama 
in aeinen. heaten Jallren, acHon lange mit attaa Angaleganheitei dea 
Staates nnd der Partheien rertraat^ nkdil nar den Erbe- der T&tatlnQhen 
HeiiAlhaiaar^ aarnkm aimh ihr väterlichen Gaundaatae wnrdob Seine» 
hriden Söhnen Gasma nnd Loamiaa^, hallte der Yate a«f denk Steah^)* 
helle empfeUcn, auch von den Aemt^r» ao viel wie magtteh« entfipcüt zu 
haUe% eher dmrch Fse}geUghmt a!b dnroh Bdeidtgnngen ihr An«»aba 
zn hegt«nden. fiUesen EnaHiAaMingen folgte Goamo, der als d^ &lleia 
Bmder jetet als das Hau^ dior Stadt betrachtet wurde. SGl immer zur 
nshmenden. Beaaagnissen aah die aeiC beinalle liinfzig dMire» befascheiade 
Partfiei dem AngenbKefc entgegen? wa die ehrgeizige Bisaimiilatian Go^ 
mo?s aie gana aus den Aamtem verdringf ,, seine liebenawär^fige Frei- 
gebigiwit die Stadt anaaerhlieh eshanft: bsften würda« Top« eiafiiohen 
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Sittoi, von fireamUtckem* Befragen, überall (jpesncbt, ohne sich ir|;endwo 
vorzudrängen, in den Angelegenhinten der Stadt sparsam an Worten, 
selten natArlich beredt, wusste Gosino sich die Macht zu verschaffen, 
weil er ihren Schein vermied. Nur ein solches Betragen konnte die 
Stadt, iKe jedem gewaltsamen Streben nach tyrannischer Herrschaft 
widerstanden haben wärde^ allmilig um ihre Freiheit täusdien. Als 
man sich endlich aufraffte und den für einen Freistaat zu mftditigen 
Bürger verwies, hatte seine Macht schon so starke Wurzeln gesehlagen, 
dass man sie nicht zu vernichten im Stande war. Wie ' ein Fürst in 
dem verbündeten Venedig empfangen, ward er nach Vcilaof eines Jahrs 
in seine Vaterstadt zurückgerufen. Müller vergleicht seine Rückkehr 
der des Alcibiades, Poggio hat sie der des Cicero verglichen. Minner 
and Weiber drftngten sich ihm auf allen Gassen entgegen, als es hiess^ 
er werde von seinem Landsitz zu Careggi in die Stadt kommen.* Gosmo 
mit seinem Bruder gelangte in geringer Begleitung auf Nebenwegen 
an den Mauern vorbei in d«i Palast der Signoria. So ward im Jahr 
i434 die alte seit 1381 herrschende Parthei gesprengt. Viele der 
Gegner Cosmo's wurden verwiesen, geftditet, ja hingerichtet. Italien 
war voll edler Florentinischer Flüchtlinge. So hatte der letate Krampf 
der Freiheit nnr dazu beigetragen, die Unterwürfi^eit desto tester und 
steherer zii mach^i. Denn, wenn auch die Formen der Verfassung be* 
standen, wenn noch immer das Parlament oder die bewafinete Bürger* 
Versammlung als die Quelle aller Macht betrachtet wurde, wenn die 
durchs >Loos ernannte Signoria mit Gonfalonier und Ruthen die admi- 
nistrative, auswärtige Rektoren die richterliche Gewalt besassen, so 
wurden doch von nun an, sechzig Jalire lang, die Medici, wenn nicht 
ds' die Herrscher, doch als die erst^i Bürger der Stadt angesehn. Zwar 
war ihr Einfluss noch immer von der Fürstengewalt wesentlich verschie- 
den; aber so sehr durchdrang er nach und nach alle Verhältnisse, dass 
er fester begr&ndet war als diese, die schnell verloren weiNlen kann, 
eben weil sie plötzlich erworben ist. Sollte in natürlicher EntwicUung 
eines städtischen Gemeinwesens, dessen Grund so ausschliesslich wie 
der des Florentinischen der Handel war, aus seiner Mitte ein Herrscher 
auferstehn: so musste er sein wie Cosmo de' Medici, seine Macht wie 
diese Medicäische. Nicht der Glanz ritterlicher Thatcn konnte eims 
solche kaufmännische Herrschaft verherrlichen. Den Uebermuth 
liehen Wesens würde man ihr in Erwägung ihres Ursprungs noch 
niger verziehen haben. Dem Enkel Gosmo's war es noch gefUiilich, 
dass er die Natur seiner Macht veränderte, indem er seine Gattinn aus 
dem grossen Hause der Orsiui statt aus einem valerstädtischen Geschlecht 
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wftUte und sein Capital in GnindbeaitE Tcrwandelfe. Wenn Cosmo 
dem wahren, dnreb Domanialg^t vom Lande unabhftnfigen Fürstin dvreh 
seine ReichthAmer if enigstens darin glich, dass er eher den Staat er- 
hielt, als Ton ihm eriialten wurdet so filUte er es doch tief, dass er 
sieh dnrch etwas Anderes als durch prichtige Oeflentlichheit. und den 
Pomp des Gefolges, dnreh die Ueppigheit der GastmAhler, Rcäerbeizen 
und Tmmiere Tor seinen MitbArgem aunteiehuen mflsse* Mit hewnnde- 
rongswfirdiger Richtigheit erhannte der scharfe Verstand . des Mannes, 
welch eine Art des Aufwandes sieh lllr ihn schiche. Während sein 
schlichtes Betragen jede Art von Auszeiehnung TcrschmAhte, wandte er 
ungeheure Summen auf die Erhauung ron Klöstern und Kirchen. Ja 
selbst am heiligen Grabe baute er fftr die Pilger ein Hospiz* Doch 
sein Name wurde in der Menge jener ungenannten Gewalthaber Italie- 
nischer Stftdte verborgen sein, wenn er ilm nicht zuglach an dem Glanz 
der aufblAhaiden Künste, an die Wiederentdedhing der Griecbisdien 
und Rdmischen Yorwelt fest und auf immer gebunden hätte. 

Jener Zeitraum optiraatischcr Herrschaft von dem Tode des Gior- 
gio Scali im Jahr 1381 bis zu der Rnchhehr Cosmo de' Medici's im 
Jahr 1434, dem Schlussjahr dieser Periode, erzog fast alle jene Künst- 
ler und Gelehrte, die sidi dem Cosmo später anschlössen. Unverkenn- 
bar ist das Verdienst einiger Häupter jener Parthei, vorzAglich des 
Pdla Strozzi, um die Bildung seiner Vaterstadt, und wenn andt Mas- 
saccio dankbar den Johann von Medici auf seinen Gemälden darstdlte, so 
vergass er doch nicht neben ihm srinen Gegner, den Nicolö da üzzano. 

Dieser Massaccio ist es, der die zweite Periode Florentinischer Ma- 
lerei bezeichnet, wie Cimabue und Giotto, Dante's Zeitgenossen, die erste. 
Zwar war die Zwischenzeit nicht arm gewesen an Malern, die dnrch 
rastloses BemAhn um Mittel der Darstellung die Kunst zu fck*dem sudi- 
ten. Wie Dante den Giotto in seiner divina comedia, so hatte Pe- 
trarca den Maler der Laura: Simone Memmi aus Siena, in zweien, seiner 
Sonnette verherrlicht. Aber durch Massaccio entriss sich die Kunst 
plötzlich jener alterthümlichen Einfalt, die die Byzantinische Steifheit 
so gläcklich verdrängt hatte. Die Bilder filllten sieh mit eini»n uner- 
schöpflichen Reichthnm der mannigfiiltigsten Gestalten. Mit der ktihn^ 
sten Arbeitseligkeit überwand man jetzt den spröden Trotz der schwie- 
rigsten Stellungen. Noch fern von jener Trägheit der Manier, die sich 
mit dem zweideutigen Ruhm der Idealität, mit vornehmer Nachahmung 
der Antike, brüstet, ergriff die Kunst mit kecker Bescheidenheit den 
Kern det menschlichen Gestall, das Maass der Geberden, den Ausdruck 
der Seele. 



ISO 

IVekcn ■a8SJM^et<> Ufikie asa Attbng ilet ISten Jahnbudcrtt LofeiUBO 
GUberti^ der sw« jener l^ewandennigdffürdq^ Thuren des JBatislen- 
«tt'ft Toki Sui GioTaiiiB m Eitz f;oMj deren eine nadk Caello's Zeich- 
mingpen ton Andrea PisftM l^einahe ein JahiAimdeTt früher «eegef&hit 
worden ifnr. ES^OOO Gold^den wandte die Stadt an dieic Ariieit, die 
den Ghibetii einen grossen Theil seines JLebens blndttrcA i>esch&l)%le. 
Aber diese Thnren fwad aneb Jlliclidan(|;eld wärdigp das Pamdies n 
versdUiessen. 

nanials wölbte Brancllesdbi die herrliolie Hnppel ron Santa Mam 
del Faare, die Arnold nnYoUendet gelassen batle^ Diese Ki^pel war 
es, der gegenüber eben jener Midbelangelo so begraben werden wollte, 
dasB man sie ans seinem Cknbe erblickte. 

Reiaend schildert inis Vasari die Gesdiiebte dieser Untemehnningien, 
die Zusammenhinfte^ den Wetieifer, die Anfopferon^, die £iliers«ebt 
dar fifinsder, den schwer crbinpften^ den JdAbsdfg bebaAj^lcn Sieg 
des Talents^ Der Gnss der Pünrten von San Gioranni, der BUtt der 
Knppd Yon Santa JMaria del Fiore gchiMen tn den Angelegenheiten, 
ti>er die aich die Thmlnabme der gansen Stadt beinahe In PMhcaen 
«fialMe. Diese Pforten, diese Rappel sind nicht bloss Wl^ke des 
Talents, sie sind Werke des Charakters. Welche nnddnUithte Höhe 
flMchle es dem Branellesohi^ die ktthne Nenheit seiner Untemehmnng 
gellend am machen! Es ist der grosse YorBOg freier Verfassnngcii, daes 
auch dass grAaste Talent in Dingen^ die vom Staat am entferntesten sind, 
den Obarakter nicht enlbriiren ktene. Ja, sonderbar ftlll der Verfall 
der Knnst mit dem Augenblick xnsammcn, wo der Künstler des politi- 
schen Huths, nm Ruhm nnd Ektt zn erlangen, nicht mehr bedurfte«. 

Dem Namen des Lareneo Gbiberti, des Philippo Brunellescbi^ des 
Xassaocio bAtte ich anch den des Bfldhauers Donato DenatdSD hinanHä^ 
fl^k müssen, dem in der Gescbidite neuer BiMhauerkonst von Andrea 
Pisano bis auf Micbeüngelo eben der Rang gebührt | den usan dem 
JHassaceio in der Geschichte der Flarentinisdhen Halerei von Cümabue 
bis auf Ifichclangelo zugesteht 

Nieht ganz in derselben glddini&sstgen Entwickelnng, wie die 
zeiehnenden Kfinste waren die Känstc, der Rede. Das grosse TriomYi' 
rat Florentiniscber Diebter di$s 14ten Jafarimnderls; Dante, Petrarc und 
Boccaccio wird durch einen langen Zwischenraum von seinen Genossen 
gcfoennl Beinahe ein Jbhrhimdert nach den Reimen Peivarc's, gelanip 
es erst den Gediditen des Lorenzo de^ JHedici^ des Pofitian und der 
Brider Pnki, der Floreniinisohen Sprache ihr Yer£«^fes Rechi wieder- 
zugeben. Auch die Toscanische Prose des Decamerone war noch nicht 
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wlc Jc rerrticht werden. Kamiii filhri uhaa einen bedeutenden Selirlftfttel^ 
Icr in Tosieatoineher Spmcke aswisehcn B«ecaa und dem IM ^«br späte- 
ren HnechinvidU en, IKeser lange StiUaUnd Mgirde sich hei ei&eni ao 
gciafreielien, dedi inuner noeb in rciger Hotfvickhuig; begriffünen Volb, 
wie daa Floreniiniacbe wavf niebt begreifen bisaoi, irann nicht etwa« 
Anderes die Lücbe aoftgefnllt b&tte. Wirbliob lUlt in diese Epoche das 
-AufUttfan blassiscber Bildung, zu de» eine so grosse Vorliebe sieh aller 
Cicnfitber bemeistertc^ dass ntan sieb der Mn&leripiAche i» schämen an- 
fing. Wir haben gesehn, wekb«r fintschnldigangeii aneh früher schon 
Dtuite des^nvgen tu bedüefen metnie, dass et sein Giedicfai in. der Spraefae 
•des Yolbs sebrieb, wie Petra«« und Boocjieeio ihren Rnbm grossentheito 
jcM vefgessendU latei ni s ch en Schriften dankten«. Denn das epische &&- 
dicht t Africa ifar es, wedialb man den Petnsrc so CeierUeh hebrünxt 
hatte, nnd mfikllig sah er erst knn vor seinem Tode das Pecameronc 
aones mertranlcstea Fi^enndes Boccaedo, das i«chon seit beinahe do Jsfa- 
Ten crscbäenen war. Bfiese beiden Männer nuHss man ak die Gründer 
der neneisen Altmrtbnmshunde betmebten« Zwnr erbtdten sieh in.£nre>pa, 
dodi TOicuglidi in Italien, manche KnuntnUne nB4 BAcher. dfer unter- 
gegangenen Welt das ganse lüttdalter hindurch. Wie die Gsmpiktion 
.der Agvnnensoven, das tägliche Handbuch des Feldmessers bis in di^ 
Zeiten Petesrea's, nicht bloss StelJkn Btaiisdier Schriften $ sondern auch 
-dendiche Spuren der viel altern Elmshisahen Gebiftudke enthielt; wie 
die Fragmenie der Rechlsgeliefarten, die Constitutionen der Kaiser in 
der Justinianischen Gonspilati^ti niemals ganz in Italien ihre gesetzliche 
-Kraft einbüsslen: so lag aach wohl oft in deoi Büchervoisratb eines Klo- 
sters neben den Werben des Boethins, neben der Eneyelopädie nUcr 
sieh e n freien finnste des Marljauus Gapellaein SchcifMeller be«w»erer 
iLafinifät Hin und. wieder moehte diesen ein simifger Klosäerbrudcr 
•bennteen, wie denn Sdion, oder naeh Im iSten Jahrhnndeüt, selbst im 
Aossefeslcn INorden der unier dönt Pfamen Saxo Grammaticns bdcaniUr 
Sdareiber des Erxbischofs von JLund, dne nicht gemeiiie Zierlidihdt 
des Rfifniscben S^tyis in Ift^^ nnd Versen iwntäth* Ja, selbst tou 
Grlediisehcr Sprache und Grieditscben SchriftsIcUern war dne dunkle 
Knn4e ffnU nid^t bloss dnrdi die Araber ins Abendland gedrungen. 
Friber :noch, als die Ausleger Artstoteliseber Philosophie Ton Cordova 
ans sioh <der Uniyersiftäten bemäohtigäen, ward -der. Schotte Jobann durch 
-die mystiseheu Sohriftea des falacben Dionijfsins Areopagila, die du 
fiyzandnisober Kdscr Kadi dem Kahlen gesdHsnht hatte, auf die Pla- 
tf^niher, ja vieUeioht gar anf den Piaton gefuhrt. INicht von diesem 
allein wird eraählt, dass «r auf wdten Bdsea auch das Griechische ^- 
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l«rnt habe. IKidi dag 9te Jahrhuttdert war zu lebendigter Einstellt in 
das Altertlinm noch niisht gpereiftv Was man davon ettahr^ Uieb eine 
sonderiiare und folgpenlose Kenntnlss^ denn Nichts in dem damall^pm 
Zustand der Christenheit entsprach der alton heidnischen Welt. Erst 
als sich das st&dtisclie Leben in Italien ausgebildet hatte, fknden die 
Gedanken der Alten einen empfllngliehen Boden. Und mm sieht man 
ein ununterbrochenes Fortschreiten' von Baute's dunkler Anbelnn{r Yir- 
gil'S) von Petrarca's Römischer Begpeistermig, von Boooaccio^ halb er- 
rathendem Yerständniss Homer's bis zn der Zeit Politian's, die sic(i in 
Athen und in Rom wie zu Hause fühlte. Um die Mitte des i4ien Jahr- 
hunderts, kurz nach der grossen Pest, wer zu Florenz eine neue Uni- 
versität errichtet, die dieser Richtung des Geistes Haltwng gab. Doft 
schöpften in den Vorlesungen des Manuel GhryBoloras Anrispa, Quaiino, 
Filelfo die. erste genaue Kenntnis» des Griechischen, w&hrmd, als Klmfr- 
1er des Flonmtinischen Staats, Coluccio Salatati, Leonardo und Carl 
von Arezzo, endlich Poggio Bracciolini sich alle Wärde und Elegans 
der Römischen Rede anzueignen suchten. Mit rastlosem Eifer suchte 
man sich in den Besitz kostbarer Handschriften zu setzen. Für «nen 
Livius gab man ein Landgut hinf und bald häuften sifeh in den Sa^nn- 
lungen Petrarca's, Boccaccio's, Goluccio's, des Ambrogio Trsversari und 
des Nicolo Nicolt fast alle vorzüglichen Schriften des AlteMhiinis, so 
dass man die Nachlese verhältnissm&ssig für gering achten dürfte, wenn 
nicht, vras uns vom Tacitus bekannt werden sollte, erst ein Jahrhundevt 
später im Zeitalter Leo X. entdeckt worden wäre. 

So war denn der Geist der Florentiner ftir die Erforschung des Al- 
terthums eben so, wie für die FortschriUe in den Künsten auf mancherlei 
Weise geweckt, als Cosmo de' M^diei, den man den Vater des Vatefian- 
des nennt, im Jahr 1434- das Ruder des Staats ergriff. Schon früher 
hatte er in den vertrautesten • Verbindungen mit Gelehrten und Künst- 
lern gelebt. Jetzt zog er das Talent jeder Art durch einsiehtsvoile 
Theilnahme, durch schonende Freigebigkeit unwidersteiilich * in - seine 
I^ähe und bald ward er der Mittelpnnkt aller Bildung seiner Vaterstadt. 
Die Liebe so vieler bedeutenden Männer, der Wunsch Don^lello's, 
äelbst Im Grabe nicht von ihm getrennt zu sein, vcrräth ein inoigaNls 
Verhältniss, als Moss äussere Abhängigkeit es zu erzeugen im Stande 
ist^ aber vielleicht wurden wir dennoch den Cosmo nicht vcm so maa* 
cbem andern Maecen zn unterscheiden wissen, ' wenn nicht seine TfaeS- 
nahme an der Wiedererweckung der Platonisclien Philoso|ihie uns mit 
Liebe ftir den frommen Ernst des weisen Mannes erfüllte. Wenige 
Jahre nach der Rückkehr Cosmo's ward im Jahre i43S das Goucnliiim 
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vu \eitemigntig det Gtitfhisdittk und Rdmldehen Lqhre Ten Florenx 
aaeb Fcrraca veflefft . Unter d«n nedner% die tbier ui Yertheidigniig 
der Dogmcift voni baideA Seiten- ernimat wurden^ befimd »hdi anf der 
Grieebiseben amb. .Geoi^ Genuatos Pletbon. Dieser Mann iviod uns 
((leBcbildert ala • darcbdrungien ' vi>n jener PbiloaoyUief die in den. ersten 
Jabl4iu»dertett des Gbriatenthnma unter dem IXamen der-Neu-Pktont- 
sehen mit «üosem. nichf «e» sebi^ im Steeit als in» Wettet Per gefalubt batto* 
Er stritt, so ersBiblen sieine Feinde, . mit beidnlscben Waffen für ebrist*- 
liebe Lebren, ja, es wird nns bericbtet, er babe verkündiget, die Welt 
irerde sieb bald einmutbig zu einem neuen Glai|ben bekcbren, der von 
dem beidniscben v^enig vcrscbieden sei. Diese sonderbare Acosserung, 
weg^en der man den Pletbon damals verketzerte, ist scbwerlicb von aller 
Entstellung frei, aber dennoeb ist sie, zusammengebalten mit dem, was 
wir sonst von ibm wissen, vielleicht nicbt ganz unverstäudlicJi. Was 
der Kaiser Julian anszufubren gesucht, jene Belebung alter Symbole 
durch Platonische Philosopbcme , das mag auch dem Pletbon vorge- 
schwebt haben. Von der glühenden Rede dieses Mannes angehaucht, 
fasste damals Ciosmo den ernsten Gedanken einer Wiedererweckung der 
Platonischen Philosophie im Abendlande, ein Credanke, aus dem später 
die Wirksamkeit des JUarsilio Ficino und das schöne Zusammenleben 
der Platonischen Akademie unter Lorenzo entsprang. Man bat gern die 
Geschichte der Zeiten vor der Reformation, die Geschichte der Refor- 
mation und die des Protestantismus als ein allmäliges Fortscbreiten zu 
immer freierer Herrschaft dessen, was man Vernunft nannte, geschil- 
dert Auch die Platonische Philosophie zog man in das Gradaus dieser 
Entwicklung hinein und verrieth häufig die Lust, sie, des schwärmeri- 
schen Anstriches unerachtet, als eine Staffel jener Aufklärungsleiter an- 
zusehn* W^enigstens suchte man, in dieser Ansicht befangen, wo dies 
nicht thunlich schien, den Streit der Platonischen mit der Scbulpbilo- 
Sophie, wie gleichgültig er auch an sich sein mochte, doch als einen 
die Aufklärung fordernden Kampf des Irrthums mit dem Irrthum dar^ 
zustellen. Das tiefere Bedürfniss, was dieser Erscheinung zum Grunde 
lag, hat man allzu oft fibersehn. Denn mehr, als es allgemein anerkannt 
wird, herrschte in der Schule eine trostlose Kühnheit der Abstraction, 
während die Kirche schreckte, statt zu versöhnen. Die Platoniker aber 
wollten, um mich der Ausdrücke Ficins zu bedienen, den Glauben der 
Bewusstlosigkeit, die Speculatiou dem Unglauben entreissen. Und auf 
wessen Namen konnte ein solches Unternehmen eher getauft werden, als 
auf den des Piaton, der, durchdrungen von der heitersten Erinnerung 
seines unvergänglichen Wesens, den dialektiscbfn Verstand tiberall aus- 
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reden lässt, damU das Ende den Anfimg^ verzdire? Maton ward seit 
Petrarca, der ihn wolil dvrcli den Cicero kannte, mit fihrfurelit gpenannt 
S^it den ältesten Zeiten hatte sich die mystisdie Betraehtang im Chri- 
stenthume seinen Anhängern angeschlossen ^ dem Coamo aber war es 
vori>ehalten, den ersten Gedanken einer Emenernng seiner Philosophie 
zn fassen* In dieser Absiclit liess er den BfarBilfo ficino, den Sohn 
seines Arztes, erziehn, dessen ganzes Leben der Wiedererweckung Fla« 
tonischer Denkart unter seinen Landslenten gewidmet werden sollte. *) 



*) Mab veri^leioke den Anhaa^. 
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^i^tr bi^beii gYsselm, wl« hhth der y<;rbtt«ltiftfii{i^ ^i'i' m^hieh s«iirei> firtsi;'' 
«MT im MiF 143i C<i9ino ds ä^v «rsde Dd^eif de^ 8(iidt b«ti>ii^fttet 
W^de. So lange die ti^rfriebeiie Pattliei mktMg gtfMtg ^ht^' lü det 
herr^htn4^ Besorgni^e sfcii ettegen, 96* Isttgfb ei^&}e!t skh amdi in iht 
die Bfnlgleeii Docbr, sdlbald Itln«ld« d<^ Alliiii^, de^r Italiifif ttekr^l^ 
ttifti giegeüi Vläremi m lAefftfguik^ geA^f ba(t^5 dttdlteh Vei^Weifelnd 
Bttdi dem gelofttM LiAäA g^f^eh tttfd bdA tiri«ii ' dei«M^ 'Räi^hkcjlir ge^ 
8lo?fc^ Wtf , nn^ Hhx^ dtfttf Tod« Üfei^l dl Gltio <!kipiyön}'9> dt» d^«[ t%^ 
teirlldki»! tltibiü dnrdl W^ffett^ftcA eA6tde^ M^' lA» lA^efti d<^ Sfäii 
Cositto keine Nebenbtdtlel* me&r Ihtid^ e^TTkll^'lte* »k4 einl^ üeüe Güi* 
tmg ttht^ doif AidkftngpeM de^ lIleifIcfrrMberi HfaMiietf. Bfelke^ batte- mäii 
die IHfodif de» liOo^e» dnrd» eine hkeiRg emenei^ hfAiä ^hg^^iSMüht 
Han baftte einem tl^A roA «cAt Börg^eMi, de» tfüs deii toi'fiebiiksfi^ii 
Hknpfem de» Pai^tbel bei^fiaitd, deA l^MbiMn vei^j^hen, «ih «A^h ^gM 
die Yei^nebe- det" Veifwiedeiien riiid Un%i#MeiCeil€M 2^ sieberä. tfäA 
fertigten di^ AAhktfg^t Aet Al^dicfti^ebe» PiAHhi^i delbstf,^ #Mi» ittita d^Hk 
Wablen- dtfl^cb'^ Lood wjedef v^lkommeM tfiidTerfitfiTfl^ri^äiHfi^Yg^e ¥¥eU 
bei! g^ßkSh MÜHe. l^efr kMMb iMfte Co^ni« ibiMItt ntieb^|i^bett, Isa^trt 
wai^ dato iLoös av dfe» St<^e der Gutldf ^eti^MMi, tfl# ^c ib(f ^dbiiKi^il 
ibre MPiebfigkeit allmSlig: aMfbM^ti 8ahi#. Yel^gtfbetfs WA^me' ffMtf ji*tstt 
daMtlif^ d«M Ais liM^ eine deif Pitt^i tüfffithtmn SigMltiü' erMnnen 
ni6ge, tfta dnreb d^ gteWöbnlic^e Mifld, di^ trueilftungf eilie^ bülitf^ iä 
iutt ikkä de» Vitffüsstttfg tiütHffMf^ ukd-'si^b ibis' tSle AlMebii' Wi^de» 
fiSQ veirsebaffe». tn^licb 9A& täim ^ieb gen^fbigf^y «1I de» bewälthetöil 
VeUMVe^sMittliin^'Vles PArlMtlOtftfb,* dfe" iUritt ttiafcb inttrtef dis^ den eig'M^ 

Kcben 8Mve»&«i bet»«cb>tiere, «dM 2«0oebr ztt «elMen/ Ditei^h- s$e be^ 

tnacHfigfeM dcb die Freunde Go^nM/», W aU'en Litea* Pttti, den MäA 
MM Itiffei' ^cMtlg Md »eleb be^^fiteiik^, tt^ied^» ib»e9 a*ieiir Binfl«H^)^.^ 

fi^ iilrci>nde Go^Hio ^nat niebt ' melcr i^'^l^tfid!^ ibf^n V^imtituSt iä 
bftttdijg^ll. Her liebfttcf denter S^Atfe, JohMli, S^i*' ge^ti^rttenv 9«»' Al^ 
läsH^ den ibm MiebelozzO etkätt,^ den' e)^ mit neuem' HUMtstW^heii* oiitl 
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Antiken herrlich geschmückt hatte, scliien ihm zu g^oss für den Ueber- 
rcst seiner Familie. Denn kaum durfte er hoffen, dass sein kränklicher 
Sohn Pietro ihn langte überleben würde, und dass seine unmündigen 
Enkel Lorenzo und Giuliano stark genug sein würden, den drohenden 
politischen Stürmen zu begegnen. Die letzten Tage seines Lebens brachte 
er auf einem seiner Landsitze, der Caregianiscl^en Tilla zu. Je näher 
er seinem Ende kam, desto lebhafteren Antheil schien er an den Arbei- 
ten Ficin's zur Tcrbreitung der Platonischen Philosophie zu nehmen. 
Er Hess sich die Uebersetznugen yorlesen^ er unterhielt sich mit ihm 
üb^ ijbüren Inlialt, und, wä(^'en4 ^^^^ Qk, die . Zukunft si^ioe^' Qauses 
djl<>, lotsten Stunden des grossen ]l[ann«s 4|] trüb^ii di^lite,. wurdevi «if 
durch di^ göttlicl^e Geitissheit.Pliaton'i^^ dfiVi (;i: ij;K , da,3 , Abenf^and . ^qir 
{jfifiihrt.ib^tte, erheitert.; Cas«iQ. starb im J^br , 1464« Dfr JSrl^e.seiiief 
An&ehjns ^d.^incr Rei^^bljla'im^'ji^ i^t^r, Pietro de' Medicf. .I)ie weifigien 
^/l|irp, di« dieser seipen Vi^ter ,überlebi;e, wurden , duj^ah. bei^ndigis Q^h«* 
rangen und :'Ver$clLwAiruQgseii.. un^eir des^ Häupterit seio«;r Parthm .v^^ 
hi\tefL Lnca Pitti, .d^r.,i|i dem, letzten Jaifai^en Q^i^no^ jl^eiiiiibe ^ift^se'^ 
rep. An^ehns ifi d^ S(t^t geox^»« ak Cosmq s^lb&t^ ^yiurdpfhirfib* ISbr« 
g^iz^ Nii^olo Sodei^iiiL. durch Freiheitsli^be • zi| ein^sip«.: Ans^laf .^gegen 
da^ Lebieii P{etr<^'s bewogen. . Die ^ßJA, der Ui^o|i^([^d9iiqii.'w^;4?dar«l| 
yorzilgliich ycrmehrf, dass. Pietro die. Gelder, die. sein Y^ter au^ajieheti, 
;im,..J9Qiaeii,.£ifiQqs^.zu bafestigen, ^f den fise^lo^ion Ba^,^i|ie9 40r YfiK^ 
scbwornen, des Piptiaalvi IVeron^i, ' plö^i^^b zur4c)sg^^^jfert h^tt^. • Ip^ 
dßss TeriStli9iiite I?(jc^lo. ^disrioi ilie glückUche GeJfgenl^ait a^s- G^v^falor 
^Uf^ ^}k^chon, ibn das; nouer^ing^ßucbtige Toli^ djireb'/?tiieii.0)iFeDkinm9 
ffazu aufforderte, ,seii| yY'Of haben auszuführen. Pietro, gew9n«^4a8 lUtafi 
i)qr VerscfiwoiriiQli» de^ liu^a Pitfii iri^e^4er'aqed?n entj^obn ^ider "^uv^ 
^^Q, .veiJiaiii^^ -.Pams^ls. mus^e Pifti dep füredifdiea J^aja^t^ den er in 
d^n Jabrei^*^ej^^ Glänzen ficbaiif, }i4Uq,..ui».Y^ll^tid§t^tQhn-l?i9Bf;fi.: 
..',: In d>e$^P Uorubep wajir^n . l^r^zo .und Giiiliam),.. PJet^o's ^öbne, 
|ieraxigewacb$€n....I^oqh batl^n mfi 4io.4Abire der M^diglifit JiMcht er** 
m^h^y %l« d?r Vöter ^tai^b u|id sje aU die Tßrhfm ^m^ Aeic^l^iinear 
fiqd desdiimit vecbundeiifo« Ans^hns (Zj^rücjkliesfu JBald erregte JUmenji^Q 
diVN:b eÜMe Bed» an.dici v^rsimimellKn SiMi*^ef die^iifhöl^t^.IIoS4UlIlge1l• 
IV0btt^ ihm stand rXoQUiwasp Soderjpi» wie^Cicero^ a^beti O^^arüail. . JWaff 
gkiibte in .dfül Jiüpglii^ 4ie Tug,ciMl^ s^in^s GirOfsv;|tcr^ lorie^^ 9a er? 
kei»n«ti,. ^4 «I kni^r ^^it.lfsitjeAeki Lorenz^ und Qipliaqo im^sicbönpleii 
{StnyiQiiistäAdQils i:4if) ö.9fepiU<bf»v( AQgelfge>i|ie|t^ W.t a^ler Sidberbeit 
eirlili^bia* Fuirbteiu. üßfjtk ,,naQh "wjmff^ J^^en sollte-. €lfiul!||np ^df^M 
Opfer .(nnev §^äa»Ucl|eiinYei;$cli^<vv'Qr|iPg.- werden. ..P;i^.a sg^ sicli^i* 3 
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da« Anaielin des Mcdioiisislieii' Hjhm^ nach idaein l«izteiv'BiegfCf''g^rAii- 
det, das» die UiizofriedcnliiMt ^oh ihtti niolit melir' ia oAiem ttanpTe 
■ml ahrilcher FehNk p^^nAbcrUdUcR diarfto. 2war war die ^alta* Pav- 
dMsi d^ Optmatfvi ' Sek mehr- ala'dO'Jahtcii vmiiehtol^ die mnA dem 
Tode Ga*mo's m der ll«dlaAiBek«n Vart&ei sdUbst auagehnM^kane ftpid- 
taiiff glicUidi fceseiii|ft Dach* die Pläne Papat'fiixtbd IVl^ seines 
Neffen, dea Gardiiiat Riavio und dea Bvdbiaehofii ¥on Ksa,- Fvaiieitodo 
SalTiati, Tcrbaod^n aicli so den YeNkrb^a dea iwbtlielieii Biäd^vais 
mit den idurgt^idgen Abaidilen lieagtoaaen nnl den-ilHüUic&evni vdrsohw&- 
gerten Hanaea der Pkaxi* Naek -inabdiem fitliwaniiK?* entaelilaas aieh 
ein TMl der Yeraekwotnen, den I^oMnalo nod'Giulvdbo wilireiid' d^s 
Hoebamla in der JRivelM Santa Maria del Fkkft ta- t^Mken^ ivifchaend'.der 
BrabiacboF aieii mit einem andern Tkeil der Viei^cinvornen des Staati- 
palaateft kemAebligeb ond Giaeop» de* Paafti ^dma Tolk asiar Fmäliisit 
anlrnfen' sollte ^ Franoeaeb Ue'- PazEi und 'Bernardo Bandinl aollien 
den Giolianq, Blonteaiobo J^Pk- l^Hhendo etmmdtk.^ Dveh * als : )ilieaer 
▼or dem Credanken -^nekmli, dve-Hirobe mit' einem * ao' • gekäasiyto YeT- 
brechen an beeudrin) .^iwiiden awei :Gei&ifIiehe&' SCafimo^ ya4 'Begnoae 
nnd Antanio Haflbi, daita »ulmeraelm. B^r> jtin^ Kavdinal Biarioy einer 
der YeraekTmmen^ inaaerfte Jen 'W«n9<*}i9 ' > dtni .Hochamt .in: der -Klrdie 
lieiaaw«ihneii, nAd Lorcnna ind ihn dazu "am "28. iü|nrilvdi» Jahres: 14318 
ein» 'Ala Kardinal nnd apoaColiskher liegvid Werde er aofs 'F^erliehale 
empfan(jpen. Gioliano vrachien-nicllttf ^cli>ftiatd 'W^^^^' ^^^ YesaebWo^- 
nen durch die J^Mcbriekt befiikS(^tj daaaer in-'dfsr* Kirehe vo^ef^ik sein 
werdeu IU0 Sleaae beg^anii. Der Hairdibal-katti^ senien Silz eingenom- 
men. Giollanii afar noch «ickt da. Franeidftco '4kr Pani >nnd Baqdini 
verliessen die Kirdie^umaiMne Ankunft' zu 'besdilennigen. Ginliano 
kam mit ikncn^ mrfick.' ünterrrega' aefacrzlen- sie- mit ikm^ und umarmten 
ilm Vertraulieh, um aidi zu i veraieiMni^ 'daaa'er >vehfIos ^h In der 
Kirche nabod nun' ein jeder lUr Yeracliwoilnett aaine angepriesene Stdle 
ein. Als der P^iest^r die Hostie erlmb tnnd :das' Yolk sich* ündttcbtlg 
backte — dieai^ardas envartäe^äl^ickett -^ äb'erfier Banditil- dar Giii- 
liano und stfeasi ihm den Dbloh iil? die Brueil; • GiuiianO' sdki^ankte' tod 
fieL Nun'stfirste aN»ch FraikeacJa idef 'PkzzV'^ich' nnt-^o blinder Wath 
auf -den bald •eniseekeii Ltiidmam^-dasa er sich- seB>st geAkvlieli ver- 
wundete. • %<3bt so 'glAchU(A']jfeUng' das Üntcrnehtnm ge^n äd«i ho- 
rem»« Br «itard: imlKttcken^ dock^nioht'tOdtlMb, getroffen^ schdkzte sieh 
miti^aeii^em 9iftiitel 4ind 'zog das Sdbivverdt. Bie^beideh Priester ^si»cht^n 
«a entfliehn. Doch Bimdini wandte »ich- inflcss-mit dem Dol^' d^r vcin 
•denk Blute Ginliano^s ttiefte, gegcki Lorenzo. A«^ dem < Wege TCrsbtzte 
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er ciftciii 4diu!r' Gffti»ten eine löddithe Wunde« Indes» geiranaen 
LorciiEo'd fVennde Zeit, Jim iiu umgebea wd in die Sakristei zu 
«iebn^ deren ebcame Tliür PiiUliiiQ# »«U^sa. Man fibrcliletef der D^lcli, 
mit ^leiB LiareoKo verwundet vvorden, sei ver{piftet . ^weaeo» Antomo 
-Rtdolfo, der dem Lorcnzo äu& Itoi^te verbunden "wag^ 96^ die Wnnde 
an». FIarcntini«eiie Jüiiig'linge nakmen den Lorenzo in ibe JGlte and 
fuhrteo ilin »iif Uinwogeu^ damit er dem Leichnam scSnes Birwdera niiAt 
kegegiien mc^^fo^ äaeli ieindr Wohftnng. .Der Erzbiaebof und etwa dreibsig^ 
seiner Genossen. ImHen indcss «i«son($t vitrsMebl^ sich des Silaea^der Re|fift- 
.ningr an bGmachligbn. ßh VeiistffawioiikeD wncdeH der Wnlb Aus YoUis 
preisgegeben, der El*zbiscbof in prBtsterliieber Kleidnng - vbr • d«tl Eeii- 
stem «Abs Paltiies , crbenJct Nur Bcmardo B«*diii^ dtr Aöffder Gii- 
llano'B, eUtfloli nacb G^ttstanlinopeL Doeb baer licBS ibn'der PadiseJia 
9E4)Iiakfiined> als er «ein Yeilireelien :erlubr, 'ans AdiHing'. fiir L#rcii»> 
de' JHedki, ergreifen und in Ketten natJi JP'leirenn liihmn. MU allge- 
meiner Trauer wurde dtas Leiobenbegängioisa -fiftulinna^s gdkitxL PnG- 
tian, der als ein Augenisenge bei diksei^ Begebenbeit ^ie Jideb.in dem- 
sdJren Jahve besebrieb,. sebildert iUn als^edaeu iibeituiS' Uebenswärdigen 
Slann, der von JE^nndimienderi «Gestalte in .ritterlteheu Uebtangoa gewlindt 
und ein Freund aller Künste, gsewesen. Kum, nach seinan Tode erfnbr 
Loren^o^ das« er eiaen etwia zwetUmoriatlioben Aatu^Ilebeu iSeto bsntetf- 
lasse. Dies war jener GbuIio de' Mediei^ der . naebfcer unter' dorn' IVamen 
GlemeDS VII. den päpslUeboli Situbl bestieg« 

nie Verschwörung der Pazsi ist die erdte Blegehaihcit diese» Ast, 

•doren die Florentjnisch» Gesebiehte ^edenbi^ denn-ddii IMterncbmcn 

gegen den Hersoi^ y4m .Athen» derf jilan Jiania so . nennen,^ dk die gnnrrr 

«Stadt im Gebeimiiiss war und der.Gäbrnngsstoff sieb in aflher VaiÜiey- 

ung äussern Isonnle. Wie alle 'misslungenen YersehwirungeAi trug aiwk 

diese nur dazu bei, die JIEaekt Lareiyco's. desto. tiefere Wilradn ncdtlagen 

äu lassen. Denn, w^nn auch augMHibliehUek der Zorn SixAu^ lY- «b«!r 

die Bnehe, itie die Florentiner an dem JErebiscbof igeneUimeto, liid über 

'die Yereitlung acibes Yorhabens gan^ Italien gebeut ihn in Bewc^m^ 

.setzte^ so wossle doeh LoiPen:eo bald düneh die Knbnheil seiner Aeiae 

rssi den feindseligai Hdf von iXea^l den König £nr steh aui- gewinnen 

•und dadurch die Macht des Bündnisses «tt biteokeM* Bis kn <$eia Ende 

geHQss Florenz, ja ganz Italien^ duroh seine, weise Fursoi^C' einer gludr- 

liehen, kaum unl»rbroche»en Ruhe* Henriich blöbfen ditmals alle Künste 

/des Frieden». Den Cosmo hatte snan Yater des YaterlaAdes gienannt, 

iden Lorenzo nannte man Yatef der Mnaen* Die Zeit Cosmo's baMe 

•noob viel von. der strengen fiinfalt aller Jcau£nämiscb«r tSafiteni er eelbsH^ 
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vf«iuii aiMtkieifi Fjpßityid |f4<»r .Art v4n:0iMiiiigi %Qi4l»mt<^.si^h^ mobr .dureb 

mbay als. 4iir«k- d^nt]Hlo^t)ws4)ie«;/%n^.'«MS9n l^alipfiiwi 

R^kbwrkititi dib)l4fw«^ffc Men94!ft«»« ;W««MidlQ^ .Gna 

pf&ngd »<wigfel% I w ^ m iAi : . fl» liebte .^s Ji«^«ft%o^ mit.ä^ Pw*sto^:ItaUr; 
e»a Meli in de9ftiiP4<lip/.d<w: apssim: Gvf cb^wUnf^^ it^f^yenn« liSffboM 
i* iscjMMii;' JimefUiig^briftii iwedlMAtm . $9u jFtoi«^, die :>WtMwp& deiy 
INfMtenii^ IkriMerttP «]^K*P|il<iund;7d)(iiai&^^»|](gc9,;sejipei'ii^d>«^ 
Bruders Siege. Dnrck eine Reihe der g^länzendsten Feste yerhjemliQliM 
■ifein.dAti jR^^Q|i,jd«0JQPISQtl)K^z009 t^9A Mb^^di^al^M^z^^ar^l^^S des- 
sen' HbftoMtft d^pspl« !i;uenrt..deiK CildB^Atp^prili ds^^ Jß^fißfie^ g^hm»%: m^ 
kn: dm £afteii.j^jidi»4b. w essen» Cjp#w>^ hf^ta 4^ Cicjip; wr^ ^p]>^ 
a^liliiie^ . VUtpim^^ii . ^^ItriQ^su «#gwi3ei« .I{ov0^zO' :^n.(J^Altt«it M« 

d«r!t4dleA;Skk)itft. JKr ?vr4rflt^ d^s AUd d^^iAtfi^tlhcM Ißt»« T^ä^,«») 
PUt9«!9ta.»MMwtiUg. g€S0l|iMertJi^ £p^ieh ivrq^v^ii^ : JUKtioimpi'fA^T! 

Pil^oniJ^,. IlAia Ci«9M^ld )f(dgto die!^ä«Mriiiiei dßs Pl§ti9(pi|ffl¥ii<iS^y>K^ 
pQ^ts. ja^«}]^ iwemi^ I^Vffe%z(l durclidiir iMig^t^ OfB^dp ^it dwn^JPlflt» 
^^Httde^ : fwraiVi «rWW> ^u^cli. JRi<H^ 'ro«^ flj^ifindfll^ ilm SÄl»^! «Igftkprtß^a iKf 
9|B|i^t: dfrfl^^'di^ di<^ff|»cb« AWh^MPff, l^e^fl«?! vfW#ftef,Li|,)M^ ,dw i JR^lHi4<l 
am Nächsten gebracht zu haben. 1)m%VA\tiiS^*A^^ly^ ^Iftniftf^d il^Ö» 
ilm, fl«;V.ini <«^ ,wd V^^ itw AJlMr^fBö'ÄfrTijmßlilf»f>^<l#9%idem 
d4e.AIfer<hpiiii»lBimdp MM4^s||t#i]}|^ yi^} i^4l^pli^.M^f»^ 

g»^i^rt . ^ d^9H»9n di«i. I «fe l^pöftftlid^ -i Jf^i^h \P^ ' l^*ö* ' Ä^wdifm» 
nm» 4ici%v#terlil|MM^Vi.Waht)^|yn^,,,wi^de^ 44lli Cvm 

dJ4^iLfl|yeiV^^l/^d 9P y<jlfesJl^4^n|g<?fv(^AlP-^ JliiWtoitdwfl^cMi^ 
%;^.|i|i^rW»g(,^t„i|v d^i; ,](i^^ei^rH:'me'idl!^S;!4l4^f4trin9lß^ ,4Up*fc?i,Mfe 

der Kunst, dadurch, d^as s^f. eifiQ «{f^|ili^»imß)4t^'il^ rfft 

ti^fit. ac^i^^i: Hi|d| ^lJh^chtftTn..gif^jpl^l?^*.,„ YÄ^Jirf^Jrf iJwfciw^ *»* W» 

^S^l I|#«ßi^,i?n4 ,,d<V? •irft^q,.^P^|^,.,b^l5^ft^,|^ft^^ iji^r^9d^i(^V|D4«ft 

Gern bemerht man daher iu den Gefliß^^^lifr^iH^H'^ llftA^jß/ftJ[t%iM^^ 
nur wenige Spuren jener klassischen Affectation, die die sogenannten 
goldnen Zeitalter mit ihren gekrönten Poeten so unerquicklich zu machen 
pflegt. Alles ist toU FlorentiSIsclier 'T oikslaune und des innigsten Yer-^ 
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diälidüi^aes' der Sprache Didrte's niid Bo^ccaccio'^ 9 düreA reiehe Eifpen« 
ffafittiliehkeit darek em missverstandeDes Streben iiacb Maftsischem 6c^ 
dl^httiaek allt^ftlig" TCHi' fremder Annmth Verdriii^t Worden ist. Indess 
Lorenzö atis allen 'Geg-enden der-Etde für den Politian nnd den Fürsten 
Pico von Jüirandola kostbare Handsekriften zusammenfriel), bildete sieb 
in' seinen >mit •Statuen ffeziet^h Gärten nnd^Knnsitsainnilaiigvn in -der 
keständigpen Gesellscbaft dieser ^osMfn Sfännery Mickelang^elo ' Bnona*- 
i^i, dessen KtinstlerTerdienst allzn bekannt und ällam ' 11m fasMftd isl, 
als dass ich es in äiner Geschickte von Florenz nütitt als anKttdenten 
brattCbt^. • f ■ . 

-■' Ich 'habe, um den Geist nnd das VerdiensVXorenilo's zn 'bezeich»* 
nen, n«r-ieiiligfe Hattptzüge hervorheben können. >Ihn ganz zu ^schildem^ 
T(4i^- er t^r itoi dfic^tUch^ Lebien, tinter 'sein^ Mindern, mit Känstler» 
nUd Oeiehrten, wäre eitf llntcrkiehmen^ Was die Gränzen dieser Arbeit 
dbl^dbreileil wtii^e. Der ikzten Jahre iMrenzö'sy ilt>d<<nen das Gletekw 
p^iAt ItAüen^' in' ihm ' eine Sttatze fiind nnd das blfi&ende Floreni; 
se£^ • ttnl«tthige Fr^tk^H' gern vergass, er^väk^en die Gesekfehtscbreiber 
d^r folgenden Zeitraams ttiit s^hhsüchtfger EHniferongp. Lorentso allein^ 
]fi»^fnte''niän, hätte Itlilien Vor den förchteriichen Z«*rättnng<en bewahren' 
feOidnettVWöyineä' idureh*^di«f Sdbsfäncfat s^inl^r FOi^^lcM ge^iiSilM wnrdie> 
S«itien"T![Mi '^h man ' al^' den >erbecletitendeli Ahfangp ' nng^ehem^ii L^ii-< 
^latks Am 'K- ^lerb iiii Jabr^ 1492, 2iVel #dk¥e tt>r 'delti Zuge GiapPs 
TiHi^^lfolitiftn^bfä iihs säiicf' letztem SMn^n g'esi^'ld^rtl Er, s^^tie 
Pteci Won < Jlff^aiMft^la Ab^rlebtenihiiin^r wenige Jahre. Atich -f^cin starb 
tio^h ^¥»1" 'dem Etidie äe» Jähkttnd^srts; •• • • »' • • *: • ' ' 

' 'Di^j-^^bwlinkeude Nbtckgfiekigkeit, mit der l^idtro, der S^kn lior^ii^ 
zO's^>'deitt'lt5Wigf^ \tM Frahkreicb 'sttfk nifd denStkat'ltt df^Häüde'gak, 
eMpi(»^'SieiFL()renfiVe^gegcä an, o Rdni^^u gfeWinnen. ^ Pi^- 

trö^ itiii> atleii -' Na^kköihmen d^s grosseh' Cosmo* wtirde dO'Jal# nacfb 
d^s^ill') Kfiitikkeklf aus dtem Esil ' vei^triebekl. I>ie Palast, dl^ Knl^s^ 
^ld(ilM^enV '«die Biblic^tfek dl^r IH^ wurden vdn d^ni atifgebrach^ 

t^ J^dtö ^iM deW ^Ä^ellbsen Si^dat^ri ^^plfttid .2 

-;:<-*D(eS^ finde nahm' i^ j^ahr 1494 die ' IliedicäJsche Herrschaft, um 
tt^ lUi^A 1^ JaJi^^b ^tcfr'Voi/nei^M zn gf^nden, und'^iidBcfc nach drei 
J&^fcD^ c^hletitteta tträinpfetf der cilöscfaedden Fabelt im- Jahr 133^ 
di'<fe 1(1^ VeyAkstotig^ätif<$niüi^ <zu ze^ioiitcfn, ein seek^ und dreissigjfth^ 
rfg^^^aSfekrittttl w'a^FB^^i^gfthg; =' • • ' * 

lIMhuu;,-. »;;• - • *!. oll) ^f .<,! J' "•,."'.: .'. If ' r\ ,'^ 'J- •. ' i.*;' -' r-'*--« ,. •..!{• 
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Jn.aoBiir«reii die MediMcF Terbannt^ «Isdker da« voa Mf^e' enttMlii^ 
teP'Frtihcil Uramilitc- Volk die Gewall der;Jfti9de eiike ^btidevbare-llac^ 
^frftndeie. Der. VkiBdigpimritoidit HinrönyimsoSvfoiiaKiU' Intte 'nM'deili 
F cicrai fcg elaes Piiapheteii'das ikbennÜtiii^'Toni'-YÖii'FloreBS *ziir'BiiMe 
crmahii» Er hatte 'dea Zug de« Kdnt);^, die ZierrüttilDg>It«likn^^- daa 
Ungplftok YOB Flopreuz -vovlier aiigfedeatet nqd in ' Tmi6ageiidenii2«*m >fliß 
sotliTPcndige l^ilie eiset Reifeheratien der Kirche mijl denleUhM^en 
Farben gpesehildert Alles attomte in dnk Doak-vön-.norcka^ »ifitfui :Sat4 
Tonajrola die Kanziel betrat. - -Bald mvfste' titaii -i|iis üMangel rdea Ri^a»! 
die Franeii'.vM' Kinder atw'seifien 'Predljg^lenr entfesonk . An^^pinihbatvlih 
Usidie firertate eeboben aüeh an deii W&nden- der JCirohii iSbbnn.'ded 
sterbenden Xeve^BO' hattei Savonarelai aüjye lewie rt, dcü'S||fadt'idievFreiiMii 
iviederzngeben* 'iJetzti'fin^:«^ lup^ iröndem BedfliAift» 4pn Anfe^enMiche^ 
¥on einer .Befoni^' der VMassunff-m reden. ' Bils Stadi'isellte bfeinee^ 
Herrn. Jikl^n- als. C^wlstna»: lAva- ded ^OOüMftimem^ die^^liia^- i^b (üntf 
naeb als aUein der AemUr Abigf ansah and iintor !iien-IVanenideri)(e< 
■efieiati deäb 'VbMtiaiAclieQ' ^NeUlis lier^Ki^V.^lteiieifa'.y 
▼on iansend iBMgrer n ((^^df^. «werden. • BerriAngspnieh; des*n>opbeVeift 
wanL'CicsetB* Das« C«atfiK<^i'''^>^® Ufiuai.i'^lM^em^xA^J'SIlTääai halt» 
dnvdk Jüpsbenanfitige* di»r/y«ih(>'faclo8tr|§^.'nv^iele:;ecineic Gediebiel beb 
dieaar Gelk^enkeft^'ün dentaidie s6rgeBfi^$:iHin^ebiin|pi'flB{nbri'>Zkift'^nn¥ 
]i»d*riiiei«efetdb<Laulfe edtfpegentrrHj a&iddns/eahalt^ iMriqiii . ifli itaH 
eine. ^|cik; . dea iitesgekssen94eiii;|l[iithMllenby ; ili jler.imnnifeiiKrtiyeiilebteii; 
T&dzBi .Hnd.€lreil|ngf»n<'afai lAXendxfior 'dcnL-AachermittafDGbtB^adeiifeiicr) 
anlBdaäMfJA :^egtir « \kimt. ijetatiwmb Fildrensi verwlaulek;i i ^\^ar ^iM?»'Hed^ 
Berbidi0e'ianfld/nB'iBlarkt:etiiadl'jeBi '^oIies;;fidn|[pti>M>vKnalicn .diailKik->iIah8l 
bei IHafae iden iSUbraek^derl BHelitcit, ,b&9ttemievij|eif|ftldle^ .kbitbarii T^ 
piebe, 'W«hUti|e >Bfiober .triMhmBq^jjbsspibt^hndiAefridAs -fiebiste i^isgiiJL 
Weiss n^dUdlde^^ mit) BeAieoüiib^uzcte »itet^ir dbesfändi^mi Gdaaitfg «minr! 
BsalineB' kaibett^^sSe .In ^langer OeifaBQi^g' herbei/ ifindliflh'>lzündele'tiafUK 
niil;F«elbln daa» Gcnbsite.aB. i.AUb.Gloc&en: liaieten mAl daS).¥olk:jXif: 
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beltc. Zwar meinten Manche, man h&tte die Kostbarkeiten verkaufen, 

die Armen für das daraus gelöste Geld kleiden und n&hren können. 

Aber die Anhänger Savonarola's erwiderten, dasselbe habe auch Judas 

Ischarioth gesagt, als bei dem Gastmahl zu Bethanien Maria ein Pfund 

Salben yon ungemischter, köstlicher Narden genommen, um damit die 

Füsse des Heilands zu salben. Das Decamerone Boccaccio's, Pulei's 

Morgantc, reich verzierte Handschriften der Gedichte Petrarca's, Bilder 

und Büsten scliöner Florentinerinnen wurden hier verbrannt Ja, Fra 

Bartolommeo di San Marco, einer der grössten Künstler seiner Zeit, 

dßh/iHapba^lirlevfnnndeiite': lAid'Iieble^/ iVar/ in das 'KküteiY* p>treittt> nni 

ivtiCette-seiM; Wedkc) iiU^^ Prdt>h£teil::^f.- 'iDaanlai Waid tvcb 

deii)Eämt>ttmi Mlrandohc^^o- serfjfnffcai JToik' 'itanifiiniitnMiheB^ Glntli Sairii» 

naniU's^fxtlassMet iiciidcrfieFebr^a^ jm-chtaa^eii' oli rmA ganv- iad 

IÜtnM^idBär>*Kj^h^iEn\üda§^ Flo^ta waid /itfon iemiilöneh 

güleitel^ der l isicf^ «dcwr Künlgo totu 'FsffdkrdmlL so J«n^ ' aHMshloM^ ali 

ith]gU\Altky [dio'Ae|(itiieraitiob des'Kmhe :acr uroit ilraitBu -erirarfa-ii« Ife^fj^ 

bedsi«pncb:deiT*PkpB6 Aknsttideir' Bbrgiadta Bkiaiflilch: g^sgea ihn^Msi 

Vci^tfieraä^sAcfffsn lange Zeit ditr^mgeki. Slorelililifli', ffieidct Fbömtpightit 

HlBlBdiii8fai(p'^urife»,j-llw« viMt.dbr .Kanac) >hcranteis jsu- ädnedatii.. Aab 

¥dlkfnfaitft ihärv/noA ettAidi. dirnibR akn >'ene .MdiiMeiftMwAt. Sui 

GvdMi^anbr )M^dnJ»WiiU«ll)^>heitlMinfl^ >■■ EwvUcl^ >el^ 

jpak. Iflfai-) jVnhftagBP'-l'Siinälfcwiila?» wiilerle^e'iih^ 'tbit.idKr KniDq)i;> dfeidor 

fporiettenJ Att-'illihntMititt sosinteit, Ais^ siiP'^Mi liiiiHfi6cliig^>'.niAchtai^ «nr 

Bebrädn^jfniii)p:dhreniA«BiigK;.iiuHf^#sehft durdi die'Flftinfnejsiiigi9Ui.i :fiU 

Si^mMiia ir^fSB^auuBÜta-^iok iaflf demi*]|l(^lifl -Aie'JLdggfia 'ibb >flll^;biiidci 

PlMctbeien^ «If etUoilt» ^ ' »äs, Vdlh in 4!tvray€uiigaVoXlcr Sftilk: iMngte ^Uk 

aulsdfptfilelHflspIiBeHi'^hiiikuC^alm .dein AniEigiii|^ ^SiiGptfcftaiidieäi»>)Eiura-' 

ffldknl iJHnri^Miänfpar'fibdtonaiidbi'ii alito.TeiIaB([^^ dia:Ho8tai$' mit dfarcir 

did Eldbubea auilragei'.' /DieJj^JandMibaii^ walltea, ökleuMsA ^ttlBsnb 

YsBsAidKaiifiikai^tWc^B.lufpBbter' Jttan'lstriitMfickihiki' ämJ( hemJ findU 

Kakr uHerzag>(8Mir filfiUiBli« :de<wAcitffe :HHpBfdi • ManJsaliJ -ileAi JFlHirtH 

gErillalk'ehl^'2fMImmIdes)lgötftliilhen']|liiAlwwg■^l^^ aftik' iM]e^>gfn^ mm^ 

aanMoLu yAh^\iinM^(WB!a\ «adunit aiBctaii'lIAl idas« J^pkä^nfamselnNSdi-« 

i4BAi*aihß6iae#trüMflbant;./ iKannL'köMntc. maliiiihfi iitor dftr >WuAh!ite^ Fd<> 

hdsübdiiilkBfa. i?'jBr:nardl^|i«fiEulga^ •^eiiiiir(bn^!4Eil leklenk «WiÜsBrafi aeikevt 

gij|tAch«ttl<Bidbg^diigr')geziini^^db, .litäi tirS isdesslMnadUirfr inirudmahraJ 

B^Ex^i ^MkiiA MKrdbA4wSttämff> kfnftmdAtAj «dnüHöffjkM tcvbcadtat^ 

sninc -^^^aAip imoij^ht Amb -ffätärewt*^ iJSaidujiSkn diei GtgdAhfc^ f iiediif 

3 h i it n!»fafadkgiefaüf tcÜi Mad«;.Von:((ycdHilde«i>lublhQil, 'Mehli äm.lakocifaeti 

Mift^ieif aa;l> Uby «1 ilMileti;eib(-8dndi«J^resi ZcjUdieii* da^n^l-d 
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FhM «n dtei er orbtokt w^rden^ dtätnheiacn QawbidkeB die FpMi ei« 
■cs'iKrtiiies t^halltQ Jilltew< . Sb ehdif/le diev mtlskiiüiMli||re Maiinv übet 
4te liodi j^tat die munkui^ .gfeltaiiit nttl. Jli^ mM idn hiUc»«tuF* 
i*«edtti Yttirrtogcei einiss rnftachidch» EpfJMWtf u e M i i - Verdi Amen r mao 
tvlrd seinb fittfümskende' G^wA nilr imapA die Ticfift stJacs-Gritadeaer- 
kliteo ]i6anedr IMs^ ivaa die^ Oberfliokä de« Lebeesi erheitert nad vcr* 
8cii6MI>tf 6tebt in demielkn Widersprock wm .di^m Geist ^ der Ui Aftt 
l^ntedd tfobnt, iftie.di^ Zei« hotkm^^ dsf MedicFs ai 4fair d^» Setreiitfrald. 

Die FldrentinlMhe .YerfäMlin(|p wat devcb Säi ' — a ae l e und deo igtroa' 
sd* Reik der iOOO bu eieeii p6|palftMii. TfteokraAie if^^oedeui Nach »ei- 
■en Ilöde beadhleAa maD, die Würde 'dte Gonfidboferay die iroi*hcr nmr 
äfftet Menele ^nlerte^ eef lebendfiegfBch j» TeHeüieBk DlH'ch Stianaeii- 
■MhrlHBl wardi nelnn fiodetMil' ava • einer dei* grote^ deb Medidtan 
rcindseligen Fnkiilieo an!» .eMten bealftildiireli Gttniakimr eruatuil« Zehn 
JUhre ladg^ wttifend AeSoiher Italien der ndigläddiobe Schanflata jeher 
Btkge Irae^ «die- den Anfang iet -noässtk G^aobiöhl^ bcseiebhci, atend 
ei^iv diceer Wäile del* RejtaUib toIsu .: Damals trai^.MafcchiliveU Florcfl^ 
tiiliseler StadtaBecrtttiw- Dclk jM^litUcben GhaMIter didaia Hannea bebe 
icb- in jdcr Einleitong .ftsn flAsbiMann 'peaitiiti S^dmrtrii Tier .eifa Matfif 
v^an* »edliehpn.BuüiniMili^»- dfcbatka edtorfgea Ddfmgicu itfdeas' vieUbiobt .dell 
Stfiriien einer. iingdial^liiihlieUenl Zeil nicht ^(cHfvWcbaoi tViin . Der dllreh^ 
gieifinida Verslami JHUodiiaificlPa' Termmihtc aie .beadcr.eu benrfllCdileo. . 

Die Wendunip des) fiMDden WaffeägtiKlsSf daa Etiiyerstdhdl^sr teM 
den altep Anbingeiwi Vnd n b ni e eengeäfichtigafe. Ge^^m ikreK Hawftei 
binohte dndUdr in JUif i612y al|chdeiä^ Sodcrint iA eiMta» f MaiH vec* 
trieben iiordeil^ dSb MtdioMa '«ffieder .nhol/ Florenz^ Mdicaem Tulnnte 
wMkai die GaMonä^ die IMMdieUn^elö and.JUenMfdo db Yfaii^) ftr deü 
FaiBBt der Si^Mria gcv^lt hktlcni^ Vdraiebtef«: . Nei6bd^in Piatro de' JN^ 
die» iaa fiavig]iHn0: nidgehoiilbita> tvar^-bcfraelttef^^'inattiLol'ffaW» Sehtf^ 
deii Gnwd^iii Jelniim^. nMdieiv^n Faj^st ]i§o X»y a^s tUa Hanpt/dlilr 
Fainiliü .Sm anr Seite atataidaein Br'ddev' JltiiHn^ nacUker Hektog Tee! 
PiettauH^ Als ,eF Päpat gfew^deiky- tertMtate JöHann die HnraadiiA iür 
F)arei|B iuevat wideni' NcffiBns''denv zwelteniLeMnBo^den er ram Her^ 
aog ^N^ tJ)l>ni0 gemadilr. liatte^' dHbh dem GarlinnL Gbiliö de? Miedt^i^ 
ddm nadäidiehRii-Sobn de»- &ltemi'JiiliaD, ':ddr in .dei* Teraohw&rnng der 
Paeei nmgdKonmifeitlntaiv Jebew/faai'MaeobiaveU leninBueh' vent Für** 
alnh, dieaenv'aelnd Gesoliciitf .'.ipon: Florenii ^ewidmcA. .Ed'batlft^ sich das: 
Gi^snehf- nMMAileiietr/ der 'OirdcriU vT4Ue>«dnee' YaierStadf> dterFretheit» 
wiedei^geUnb» DIdsi GcMelii hatteh tbb:: jdng^ii .Sboner^ ,die .edit- d)iSni 
JKteiliievreU ini deniGitotän idf^^-Khcelki) ideiileainaebnGeapr&ttbk pAo^;enV' 
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mit Begierde eorgrifien. Ungern »«1» sie^ als der GardtnaL diesen Mfoff^ 
nungen widersprach, ihve schönen, darolt die Beispiele des Allerdiinns 
gcnakrten Träunie.sBerstdvt. Der Gardinal erhielt nnbestimmfe Nachridbt 
von einer Ya^schw^mag gegen seia Leben. MaoekiaTeli^ Erennde enl« 
floiin. Einer von ihnen wurde auf der Flucht von dem Dichter Ariost 
beherbergt, der in «ineui Städtchen der Apenntnen Podestai war. Mac- 
ehiavell selbst ward gefangen. Nach dem Tode Hadrians Tl. bestieg 
'der Cardinal Ginlio anter dem Namen Clemens VII. den. apöstoliseheii 
Stuhl. Alessandro nnd Hippolyt w>u Medici, Enkel und. Urenkel des 
grossen Lorenzo blieben in Florenz. Doch immer znnehmende ' Gih- 
rnngen nöthigten endlich im Jahr 15^7 die Mediettisohe Familie Yon 
Nenem, die Stadt zn yerlasscn. Ufan lies» ihr den Ertrag ihver Güter« 
Noch einmal ward die alte Verfassung^ doch nu^ anf wemge Jabre- wie« 
der hergestellt. Man hatte den Zorn des Papstes: nnd des Kaisiertf anf 
sich gezogen. Umsonst suchte ma» bei den JUläciiten. Italiens Uatersfiüi- 
zung. Indess zeigte sich die Stadt^ yeilassen wie sie war, in den letz» 
ten Tagen der Freiheit ihrer nicht unwerth. Die ' Befestigm^werhe 
wurden vollendet, die 'Bärger in den Waffen gefibt,- endlich, 'als dtb 
päpstlichen und haiserlichen Heere unter Anführung des Pnrnzen. TOfli 
Oranien heranrückten, wurden audi fI9enl]de^EIiee^£■hv»r gedungsen. Doch 
der erste unter ihnen s Malatesta, war init -den Feindqu'im Einiwsiänd*^ 
niss. Er war es, der nach zehnmonatliblier Belagerung di^ MgLack** 
liehe Stadt, die sieh der Plünderung gew&rtigte^ a^i 6« Aogiisl des 
Jahres 1530 zur Uebergabe.aii die vennigten Belageixv /.zwang... Aks^ 
sandro de^ Medici, Herzog von Civita penna, iiatni*Uebce Siohn des. ^weif* 
ten Lorenzo, oder gar wie Andere Miaupten, des Plapstes,> mit einer 
Tochter GarPs T. varmfthlt, ward naeh< manchem Bmch der Capitufef 
tion, nach vielen Verhaftungen und Hinfftohlungcn im Jahr laSO wf0k^ 
Fürst v<m Florenz. Weder in der Gestalt^ noch, an seii^ . Sinaieaari 
glich er seinen grossen Vorfahren.. INe anfgeworfieaen Lippen^ dasi 
kvaase Haar, • «fie schwArzliche Farbe. Imatiitekt, • dass nsam üui £ur! deä 
•Sobtt einer Negerinn hielt. Die: Liehe des Vergnügens, üt atten^ Jlbr-. 
dio&ern eigen wio*^ artige in ihm zu schändlicher Aüsschwni&ng ansJ 
Als nach sechs Johnen Lorenzo . de' JKedlci, deK dem andern Zilreige djfi*^ 
sei Hauses angehörte, nachdem er sitib erst, seines. VeIrtnauienS. hemaehV 
tig-t hatte, den Alessandro «rmordct#y wiar rElorhnzy Italiea^ • E^i^pa Ter« 
ändert. Die Stadt machte keinen Versuehv • sich zu befveienv sie lie* 
diirfte eines Fürsten. Das Haus d«fs altein ^ Cbsmo wuir. bis -auf däige 
natürliche, noch immündige Kinder des vethatat^i Alessandvö.anäge^ 
starben. Die von: Coämo's jotfigontm . Bruder ahateoimende' liinie «liatte. 






IimIms an Maebt «od RdehAvai tny mimum. W&luTiid der Unndn 
luitte M, im das Schicksal der dtcm Linie nicht n Aeflen ond um 
den Volk an schaMiclMln, den NaaMn der Ikdici niit dem der Popo» 
lani ▼erwedisell. Gosmo, der S*lui JUann^a, des Anffehrera der schnar^ 
scn Banden, ivard im Jahr 1536 nach Aleaaandro'a Tode erster Grosse 
herzog' Ton Florens. 

Die Cieachichte aeinea Hanaea^ das in immer aleigender Enlartnng 
endlich an Anfang des 18ten Jahrhnndcrta anastarh, gehört nicht an dem 
Zweck dieaer Voileanngen. Auch nehmen hier^ wie Roaeoe am Schlass 
seiner Geachiehte Lorenao^ daa FursdicheB, beararkt, die Machrichten in 
dien dan Haam ab, wie die Wisabegier. Die GeacUchte Teraiegt, ^rcil 
die Freiheit erloschen ist. 

Die EntwicUnng^, dss Erlöschen dieser Freiheit haben wir durch 
einen Zeitranm rom mehr als 900 Jahren Terfel^ Der Streit der Gn*- 
fiten nnd Gtbellinen, die AnshSdong* der ZnnftterAsBong, die Unter- 
drAcknng des Adels, der Kampf der Znnftaristokratie mit der YoIksK 
partkey, «Ke Bntstehnng des Medidisdien Cinflosses^ seine dauernde 
Befeslignng, die Krimpfe der untergehenden • Veifiissang, endlich die Er- 
riditnng der F^rstongiewaltnnd die ■omente, di^ ich in der yorlAofigen 
üdwrsicht hcrforignkeben bemüht geweaenbin« . Anf die Uebersicht der 
Florenllniachen . GeäeUchte Habe ich an AnAihg dieaer Yorleanngen eine 
Uebersicbt der Florentiniscbek •Gescbicbtscbreibcr fbl^n* lassoi» Die 
fromme ^infiill des idten^ die Aömiac&e Wärde'des loten^ dod poUti- 
scien Verstand dcslMen- Jabrknnd^la snobtie ick anschai^ch au'maoheri. 
Die Vorgeschichte «rbrterte- sodann die Aäsbildhng dea städlEsehett Ge^ 
meEnriirescBS bis in. den Anfang^ des ISIen' Jahrhunderts;' Weiterhin im 
Veiiauf.der^'Vortrftgo wünscheflch -durch' 'hin > ond irieder' unvei^hlltnias*- 
aitssige AnafuhrlieMieit, wie! Hei 'dei^ 'Schilderung delr Gewerbe, des 
Anfblühns erst der ' iunstüepischcn, . daten - der: gelehrten BHdnng, der 
Aoseinaiidefoetcnng des diehterlseiin -oder potitiseben 'Charakters ddr 
ernten Triomvire Toscaniaober Literatur, »oder dem Auflksscn der Vei^ 
fcssangselemcnte die Tbeilnabmd' nicht i^nküdet zu haben* Eine Gi^ 
aohicbte, vn^ die von Floitena, die zu- unserm' Leben iik ffcringcr Be- 
aiehung steht y darf ztvar immer nne aiif ein mittelbares .Intaacsse An* 
spmdk mkoBeny ab^ricfa wAdsohte^ eben i dies InftfartsSe manchmaL dureh 
Mher^ ErÖrtehmgenzn bblebcD«. f . ■' ". 

Umwftlzungeti, dU denen ;zn Anfang des^lttten Jahrhnndorts in Uk" 
fien an ' Ter^eicbni 'sind', ibibm -auch' Vierrniis dieMAtscten Uebelveüte 
atiidtMcIier-UnakliibigIgkeit'¥erfilgt;.>': Scbdii Maccbiaymfsah es ein, daas 
dii^so bddahe bnw{ederk0ingUeh'??m^lo^r.8ei^'WbcV''ff^ ^** diöSlädtfe 
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nw mit den Vdlker« wieder" ««feratekn köonlün. Aber mit den- Yöli 
kern würden sie anch hti uns wieder avftrstcbn. W«iin ntm auck diu 
Crescliichte sieh wie alle WisBeasaluifi igitrtLJkui ihrer UnabUngSg^tek 
vom Bedürfniss und vom Augenblick birfisfiet: sa lebt sie dweb eigewti 
lieh Tom den Allmosen der Gegenwart.* Es ist gänoL crkläidiek und 
reebt, dass die Einsiebt in das innere Leben einer freoideil Sladt^ weil 
aie wen&gev Anknä^fun(ps|Nnbie iind^t^; anck wenigper wichtig erscheint, 
al» die Uebersiobtei^ der YdlkeDgpeBckiMite.. . 

Afehnnal k&lte iek. hei dem fiolnakial-ltaliani», des, fti^mische« Rttehs^ 
hei- dein jnwKbiatoris^ken Kaatpf dtoe . saeeulareii «nd gfcMUekefit MaKhl 
Idtoiger .▼«rtreileit ndltgan. SIehr i^s die Begten^wngt meioss Ctegtestahr 
des es znliess, hätte ich die Entwicklung cbrisdichei' JUefare^ hihehllchcir 
Veofassong^ reUgiSosdn fiedurfinsaea^. die der Repi dhr *Wctt|gpeiiikichte 
ist, XU yerfelgeo, odcjr dk Mögltohheit einer Befseking und« Vt^neinignng 
Italiens 2u e^ner lehnseioban 'JReil|ß: itankiSdülddrungan.iinMkeiitaanzQalelr 
len gcwönsdkAj .. •: *. . .'.' -• *• 

Welche ma^migfidtige Abatuttni^ diescb ]||öglidkhtit, mI e» jd>rd ^ 
-die Kaiseraiacbt de» Hfobenetaufen od^e de^ Liysittaiftirger,, dvfph dm 
Gpelfisehen .Prindipali des Hiuisea ifon Anjon, dnneli die pl|>8tftche Hferrr 
Behau Julias 11^ dn^ entditente. .Ge^itoti dbri ViiiBSHOi» Cnefeati' ftaggfa^l 
und des. Herzogs von' Urbüso^ aderi ehdUcU dlirA ■ das / geuMe i Miaan e» 
'sttadniss Cola Rienzi's. Bald' atfil»te0 dtcgenigen^i dii Italiem.nr.tiae^ 
selhststiiidigen Macht zu erheben wflnscht^v ittre-Hoffnlin^ aaCtdft 
WJederbidehung. langeileechänee peütisehert Ideen, wie» Bastlo-.iAid'iPe» 
^aroa, bald Imi£ die hlbsae Ilebeteaidit. eines. eMhernditetcitti^fUifscIkk 
iFürsten, wie MaecbiaivelLl Dneh twefkr;die'EliieiieruD(gp 4er Jiiiaeirlirhen 
jüafQstit, noch die WicdemiivHeehilBgrBönMeliJBir B^^fevSDhillt^iladlBkieQd^ 
HA .bliosee Broberni^ .wdn ifaa Staide iHei' sa a^anihsenem.InUtf^sse^eiHir 
'Volh§fnnheiti zn.erkengeik/rllsiici) j^iici),lMii]i|j^ Ba«d» Julius fIEi:^||poki 
die Frakuuisen'VccfilssuBgBfnästtgeniBeftiandl wdr'ein^.rifeilifln&lArganisjir 
iieM eHkalien können^ so 'nttore . dibsi dei sinhmste-^IVIbgyauaxfBUilicili) ger 
worden^ Denn itergeb^ns. haSt tdah^ dneeh* vengessene lichnsUohi^it; deü 
ttngeui^asfitai Heersiihildf «einem so.vgrösseui Ancidili.'Unimischriiilslihri'F'fir*' 
fAia SU esttiadrigeiiA Ihredlaähi dmich.die.iiobefGeilmit 4^MW«iffBni m 
sernicUten^ isi noch sebwierigsri (Nur Din^Jtfemdcasataaf^ kcjn^ftndi Imhi^ 
Italien in seiner damaligen Lage werdend 'Der natwlaefaä JIMtelpnIdrt 
-dieses. Blindesetaata aber i war ^.Gäpitely.sei^ IIlNi}it- dee Rsqiet.; Die 
päpstliche Haebti waar ikanerilVatnr: nach Vdr der! Eifiatknebf^ider eueisteü 
g«8ch«fst nnd. zugleich yoIi. Alttrcr: hei-; die »nationale. SttÜuiItalifenHidltr 
'Ereihcit. Abi8r;wep^iIialieb'anob.idmnt.Td|\ änderiijlirtaderilcbegfinirtigt 
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gewesen wAre, data es aaeh nach Anllösiiug der kaiserlichen Macht ein 
natörliches Bnndesoberhanpt hatte: so war in der Ausfilhmng aller ya- 
terl&ndischen Pläne die Nator der Italienischen Herrschaften ein desto 
nniihersteiglicheres Hindemiss. Denn Italien kannte nnr nnnmschrAnkte 
Forsten« Die Ffirstenthumer hatten sich, wie die Tyrannien der Grie- 
chen ans städtischen UmwAlznngen, nicht ans der Anflösnng des Lehns- 
▼erbandes gebildet. Man hatte keinen Begriff, keine Trümmer, keine 
Erinnerung Yon stAndischer Verfassung, die zu der festen Organisation 
eines yaterlAndischen Staatenbundes, als ein beinahe unentbehrliches Ele- 
ment erscheint HAtte auf dem Capitol eine gemischte, gemein-italische 
Tagsatzung tou stAndtschen Abgeordneten mit der Stimme des Volks, 
mit den Wfinschen des Vaterlandes die engherzige Selbstsucht der 
Machthaber zum Schweigen gebracht, so konnte jene beilige Ligue sich 
allmAhlich zu einem Furstenbund, ja zu einem Bundesstaat ausbilden: 
das schöne, von Meer und Alpen umgebene Land wAre nicht die Beute 
der Fremden geworden; Statt eines Geschlechts gurgelnder Castraten 
und Ycrschmitzter Hofleute hAtte der Italienische Boden MAnner herror- 
gebracht, wie Demosthenes und Chatham. 
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In den Werkes Fabroai's and Roscoe's feeohieht einer Platonisohen Akademie Erwäh- 
nanSy die unter den ersten Medio&eni «i Flerenx feUttfat kaben soll, und der das Abend- 
land die Beknnntsekaft mit Platonischer, Aleiandriniseher und Hermetischer Philosophie 
verdankt. Em Paar Stellen ans den Briefen Fiein's, die Vonreden xa seiner Uebersetsong 
des Platott nnd Plotin, vor altem aber der Commentar, mit dem er das Gastmahl des 
ersten begleitete, sind die Qnellen, worauf sieh Aist alles stOtst und statnen konnte, was 
in den Schriften beider, so wie der meisten ihrer VorgAnger und deijenigen, enthalten 
ist, die, wie Gmguenet, Boscoe's Aeusserongen gewissenhaft wiederholt, oder die, wie 
Heeren, in «mfassenderen Darstellungen diese Akademie treffend geschildert. 

Indess Gibbon in gUtamenden Gegensätsen, ohne sich auf das einsulassen, was 
man cigentlieh wollte, unter vielen und gut geordneten Bildern auch das Wiederauf- 
blaken der Platonischen Philosophie als einen heilsamen streit des Irrthums mit dem 
Irrtham und unter den hddnischen Yerimuigen Jener Zeiten in einer Note anch einige 
Aeuss«rungen Plethon's mit geistreicher Bascliheit vorttber£Uhrt, findet Boscoe in der 
trttben Erleuchtung der Methodisten den Geist der damaligen Platoniker wieder, und sucht 
an dieser Handhabe seinen ungerechten Tadel duldsam zu mildern. Ihn leitet der gelehrte 
Tirabosckiy der mit grosser Sicherheit bedauert, dass so viel Geist und MUhe auf nichts 
verwandt sei als auf ungereimte Träume, und sich grämt, wie so viele, die die Geschichte 
literarischer Cultur bearbeiten, kein unverrllcktcs Weitergehen ans unvollkommenen Um^ 
rissen sn seiner Bildungsstufe su entdecken, uneingedenk, dass, wie der Boden, auf dem 
wir wandeln, dem Untergänge mancher lebendigen Pttanseaschichte entsprangen ist, so 
ganze Zeitalter blühen und wieder vergehen mussten, um der Gegenwart nur Erde fUr 
die Wurzeln anderer Keime zu geben. 

Ein bewegtes Zeitalter i» seiner Blathe za ergreifen, zu zeigen, wie es ward, . war 
und verblühte, scheint mir die sehOnste Aufgabe derjenigen, die durch ein geschichtliches 
Werk, was es eigentlich mit dem Treiben der Menschen sei, enisthaften Zeitge- 
nossen darzustellen wünschen. Es ist indess mancher Üflchtigere Augenblick,, manches 
weniger bekannte Streben, das auch in grossem Schilderungen unsem Blick vorzugsweise 
fesselt, und das in allen Beziehungen und Eigenthttmlichkeiten seiner Umgebung hervor- 
zuheben denjenigen einfällt, der durch ausbildende Thätigkeit seine Freude am Empfingen 
zu erhohen wünscht; ein solches Bestreben schien mir das Jener Platonischen Grcsellschaft, 
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die in der ziveiten HKlfte des fünfzehnten Jahrhunderts sich so Florenz um den Marsiglo 
Ficino gebildet hatte. 

Der erste Anfang der Arbeit führt sogleich auf des Canonico Bandini Lebensbeschrei- 
bung Chrlstophoro Landino's^ worin aus Florentinischen Handschriften mit grossem Fleiss 
nach allen Seiten hin einige Umstände und Literamotizen, deren Kenntniss für diess Un- 
ternehmen wiclitig ist, sich gesammelt finden. Diess Buch, wie des Corsi Lebensbeschrei- 
bung Ficin's, die Bandini mit Noten begleitete, bildet gewissermaassen den Commentar zu 
der Sammlung von Briefen, die in dem ersten Theile der Werke Ficin's abgedruckt sind. 
Man erkennt von allem, was später von der Florentinischen Akademie erzählt ward, den 
Ursprung in diesen Briefen, aus denen Schellhom, auf den auch Niceron und Brucker 
hauptnächlich verweisen, das Leben Ficin's zusammensuchen konnte. 

Aus ihnen und der Verfolgung der von Bandini angedeuteten iSpnren erhellt bald, 
dass diese Platonische Akademie, gleichnamigen Schwestern unähnlich, grossentheils aus 
einem Lehrerverhältniss entsprungen, durch den Namen unschuldig auf falsche Ansichten 
gefuhrt hat. Je schwerer es wird, den Gesellschaftsbegriff festzuhalten, am so leich- 
ter scheint es zu sein, durch seine Aufsuchung sich nicht von der Darstellung mensch- 
lichen Lebens ableiten zu lassen. Um so natürlicher wird man aof den Gedanken geführt, 
auf dem Hintergründe der Weltereignisse, der Händel Italiens, der FlorentinischeB Bewe- 
gungen die Akademie gleichsam nur als Staffirong, doch ohne sie dem Lichte za ent- 
ziehen, in ihrer vaterländischen Luft darzustellen. Es zeigen sieh nftmlleh für Florenz 
von Cosmo's Rückkehr bis zu Lorenzo's Tode bei mancherlei Störung von Aussen und 
Innen Jahrzehende einer befhichtenden Rohe, die mir auszuzeichnen auch in der Ge- 
schichte eines wissenschaftlichen Vereins nicht unpassend seheint, um, was die Anführung 
der Jahrzahlen gewöhnlich nur entfernt bewirkt, diese Geschichte der ihrer Zeit unmit- 
telbar anzuknüpfen und die mancherlei Anklänge gleichzeitiger Begebenheiten und Rich- 
tungen ungezwungen zu vernehmen. Und vielleicht ist es verzeihlich, den Zustand einer 
Gemeinde, in der ein solches Gewächs gedeihen konnte, mit anverhSltnbsmässiger Vor- 
liebe zu schildern, damit man nicht wähne, was auf den bürgerlichen Zustand einer wohl- 
habenden, unabhängigen, immer von Neuem aufgerührten Stadt geimpft war, durch die 
Willkühr fürstlicher Gnade oder schnell zerstobene Akademische Verhältnisse emeaem 
zu können. 

Mit solcher Ansicht schien es mir mOglich, Florenz vorzüglich nach Macehiavelli, 
den Cosmo und Lorenzo grossentheils nach den von Fabroni und Roscoe abgedruckten 
Urkunden, dem Pogglo und Potitian, Ficin aus seinen Briefen und Zuoignungen, den Fir- 
sten CKovanni aus seinen Werken und der Lebensbeschreibung seines Nelfen, Plethon, 
der die Akademie aus dem Schoosse der Kirche hervorrief, Savonarola, der sie in sie 
zurückführte, jenen nach den spärlichen Nachrichten und AnssQgen, die uns Allatms in 
des Fabrioius Griechischer Bibliothek aufbewahrt hat, diesen nach den Aeusserungen der 
Platoniker, seinem Leben, von Giovan Francesco Pico geschrieben, der unbefangenen 

I 

Schilderung Comlne'^:, die vielen mit Ficin und Mirandola verbundenen Florentiner, worin 
endlich das Band bestand, was sie zusammenhielt, aus den Nachrichten Tiraboschrs nnd 
Bandlni's, den Büchern und Urkunden, die sie anführen, in ein gedrängtes Bild zusammen 
zu fassen. 
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Us gtokxe Mittelalter liindurch, grossenllicils durch das Bedürfnis 
der DentDDg heiliifer Ucberlieferung^, selten Ton der Betrachtung der 
Sinne angeregt, hatte sich ein nnermudeter Scharfsinn auf mannich- 
faltige Weise in den grossen Fragen hin und her geworfen, deren Ant- 
wort in einem jeden Zeitalter einen gewissen sich zu eigner Vernich- 
tung schliessenden Kreis von Gedanken - Zusammenhängen bildet. Uie 
Darstellung frfiherer Zeiten hatte das langsam gegliederte Heranwach- 
sen göttlicher Betrachtung, an dem schwächere Geschlechter sich all- 
m&lig erhoben hätten, dem symmetrischen Verflechten allgemeiner Be- 
griffe aufgeopfert, deren lebendige Wurzel die Schule selten zu erken- 
nen vermag« So geschah, dass sich nach und nach, zu Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts, zwei Denkweisen entwickelten, die von der 
Erscheinung oder von dem Begriff getäuscht, in dem Leben des Ein- 
zelnen bald eine selbststäudige Vergänglichkeit, bald gehaltlose Schat- 
ten desselben unveränderlichen Begriffes fanden. Das Gcheimniss, wie 
ein sterbliches Gefäss gütlichen Odem bewahren könne, dessen Schlüs- 
sel nicht dem Bewnsstsein, nicht der Weltanschauung, nur der Liebe 
gegeben ist, die, von gleichartigem Leben ergriffen, zu seinem gemeinsa- 
men Ursprung gelangt, die im Einzelnen mit sich selbst das Ganze 
fähltf was der Mensch nicht erklärt, in das er sich nur hinein zu ver- 
klären vermag, suchte «paltende Berechnung vergebens dadurch, dass 
cne bald das Einzelne, bald das Ganze läugnet, ans dem Wege zu räu- 
men« So war es endlich den Schulen, die sich getrennt, je nadidem 
sie dem Alexander von Aphrodisias oder dem Averro^s folgten, gelun- 
gen, unter einem Wust fein ansgesponnener BegTiffc in täuschender 
Beruhigung dies Geheimniss, die ewige Grundlage des Ernstes, zu ver- 
bergen, als ein mnthiges Geschlecht die Ansprüche an sein verg-esscnes 
Erbtheil wieder geltend zu machen und seiner falschen Zuversicht zu 
entsagen ein Herz fas^e« Man suchte fheils die reine Aristotelrscbe 
Lehjpe dnreh die Vevsöbnung sein<;r Ausleger herzustellen, und schon 
dieser Versuch verräth ein erwachtes Bedürfniss, da sich der Gegensatz 
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nur in etwas Höherem auflösen lässt, theils das uralte AnseLn des 
Aristoteles durch den lange vergessenen Piaton zu yerdrftngen. Denn 
wenn auch in dem Jahrhundert Karl's des Kahlen Johannes Seotns Eri- 
gena durch den Dionysins Areopagita auf seine Spur gcfiährt worden, 
wenn Platon's Name sogar seit der Zeit mit unverstandener Bewunderung 
h&ufig genannt ward, auch Petrarca s.eine Schriften besessen, das ewige 
Bedurfniss der JWenschen manchmal ähnlichen Glauben entwichelte, so 
war doch sein Einflnss in die Kirche und Schule des Abendlandes nir- 
gend zugleich namhaft und dauernd. Da wurde ein weiser Griecbc 
durch die Schriften späterer Piatoniher, die in Griechenland nie ganz 
verloren waren, durch eine Kette von Ueberlieferungen, seit den Zeiten 
des Ammonins, näher mit dem Piaton bekannt^ der zugleich in einem 
aus dem Dunkel von KLöstem und Universitäten endlieh «n das Licht 
hervordringenden Trieb naeli Geistesentwickelnng den scbiöiisten Boden 
für seine Lehre fand. 

Geoi^ Gemistos, der, um ein neues Leben anzmieigen, nach Art 
der Kirchenväter, den Namen Plethon angenommen, vielleicht nm Folie 
des Geistes zu bezeichnen, vielleicht «m durch einen ähnliehen Laut .an 
den Piaton zu erinnern, war es, den für ihn jene Bewunderung er- 
filllte, die zu den verschiedensten Zeiten, niemals alternd, zu inniger 
Betrachtung göttlicher Dinge zurückführen soll. So ganz war er von 
ihr ergriffen, dass er Platon's Namen häufig vor den versammelten Yä* 
tem der Kirche aussprach, und dass man ihm den Vorwurf nuiehen 
durfte, mit heidnischen Waffen fiir die Griechische Kirche gestritten. zu 
haben. Ungewias ist, ob der Pelopones, den er beschäeb, über dessen 
Verwaltung er sich an den Manuel Palaeologos wandte, sein Vaterland 
oder nur die Zuflucht seines Alters war 5 gewiss, dass er dort noch vor 
der Eroberung Goüstantinopels und der gänzlichen Unterjochung seines 
Volkes, bundertjährig, von seinen erwachsenen Söhnen, von Griechen- 
land und von dem gelehrten Auslände betainert, gestorben. Seine Sit* 
ten wurden zu der Zeit des Poggio und Filelfo selbst von bittem Feiii- 
d«i nicht angegriffen, und mitten in der Verwirrung der Partheien ist 
es leicht, jene Kraft der Seele zu erkennen, die nur von solchen ge- 
hasst wird, die sich zu ohnmächtig fühlen, sie zu lieben. Zu der Zeit, 
wo der Gardinal Julian und Bessarion in den neneingeweibten Dom 
der Santa - Reparata zu Florenz naeh aeehahundertjährigiem Zwist die 
Vereinigung der Griechischen und : Römischen Lehre freiUcJi aur auf 
kurze Zeit besiegelten, gab Plethon dort seinen gelehrten Xandsleuten, 
die die Noth Griechenlands, die Freigebigkeit Eugen IV., das erwachende 
Geistesbedürfniss des Abendlandes versammelt hatte, durch eine Sehrift 
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Alwr die Versduedenheit der Platonischen und AriBtoteliscben Philoso*« 
pliie da« Zeichen zu einen Streit, der um «o lebhafter gefuhrt ward, je 
inniger Seholaatih und Myslih ihn mit dem Glanben des Ghristenthama 
odor mit dem Yerstande des Jahrhunderts in Jleridurnng setzte« leh 
ftbeigehe die gelehrten Pfamen des Audronicus Gallistus, des Theodoms 
Gaxa, die jugendlidie Yertheidigung des Ton Pletfaon hingerissenen 
Miehaßl Apestelius, die vermitteliide Weisheit des Cardinal Bessariou, 
die letdenschaittidie Wuth des Patriarchen i^on Cion8tantino]>el Gennadins 
Scholariiis, Alles, was der Streit Aber die Philosophien des Alterihmns 
Gehässiges angeregt, um vor partheiischer Entstellnng das Bild dei 
merkwürdigen Olannes zu bewahren, der zur Wiederhenstellnng der 
Platonischen Akademie im Abendlaude den eisten Anla&s gab. Denn, 
h&tten wir daför auch keine andern Gründe, als die missvcrstandene, 
wahrsdbeinlich entstielte Weissagung, die Georg von Trapezunt ror^ 
giebt zur Zeit der Florentlnischen Kirchenversammlimg aus seinem 
Munde gehdrt zu liaben, „dass n&mlich In wenigen Jahren die Welt 
einnuühig einem neuen Glanben huldigen werde, der von dem Heiden* 
divm wenig verschieden sei,^ so würde doch der Sinn dieser Worte iia 
dem Munde eines von Platon und seinen Alexandrinisdien Anhängern 
ganz durchdrungenen Mannes uns auf diese Behauptung fuhren. Schon 
mehr als einmal hatte man es ja versucht, dem Ghristenthum statt 
jener geseliichtlichen Gnmdlage, die ihm die Begebenheiten und Weis- 
sagungen des erwählten Volkes geben, die der Griechischen Creistcsenl- 
wieklung unterzuschieben, Pythagoras und Platon an die Stelle des 
Moses und Elias zu setzen; mehr als einmal war aus der Wecliselwirhung 
deijenigen Griechischen Philosophie, die aus sterblicher rC6chtei*nheit 
sicii am heitersten zu der Erinnerung eines göttlichen Ursprungs erho- 
ben hatte, mit den jetzt ancrkannlen Forderungen des Christenthums 
eine Lehre entsprungen, die sich unter mancherlei Gestalt, bald in off- 
nem Kampfe, bald mit ketmlichen Waffen oft siegreich behauptet hatte. 
Ja jener Tilancn-Uebermuth Alexandrinisehia* Denker, die, wie Prome- 
theus, den Göttern die schöpferische Wurzel des L^ens abringen zu 
können glaubten, hatte von Neuem durcli symbolische Erweckung heid- 
nischen Glaubens unter dem Kaiser Julian eine gläuzende Kirche ge- 
bildet. So etwas mochte dem Plethon, den in den Schriften der Pla- 
toniker jene Zoroastrischc, Hermetische und Orphische Weisheit, deren 
sie sich rühmten, genährt hatte, wahrscheinlich nur dunkel vorgeschwebt 
haben. Während seine Feinde deshalb den ehrwürdigen Greis als ei- 
nen neuen Muhammed verschrieen, sei es uns erlaubt, in der Weissa- 
gung den Keim einer Gesinnung zu entdecken, die wir in den hervor- 

37 



OB 



14« 



ragenden Männern des nächstfolgenden Zeitalters aasgebildet wieder er^ 
kennen, einer Gesinnung, die das Cbristenthnm vielleicht weniger zu 
Temichten als wieder nen zu beleben trachtete. Denn es war begreif- 
lich, dass die, welche in dem Glauben jene lebendige Nähe geschieht« 
lieber Zuversicht vermissten, was die Philosophie zerstört, durch sie 
wieder aufbauen zu können glaubten. Und in den Worten des Plethon, 
die er hnrz vor seinem Ende, die er der Sache nach in seinen leider 
yerbranuten oder noch verborgenen Büchern von der Gesetasgebung wie- 
derholt, liegt die Aufgabe des folgenden Geschlechts, die fromme Ueber- 
treibnng des JWarsiglo Ficino, die wunderbare Gelehrsamkeit des Gio- 
vanni Pico von Jllirandola, was diese Männer ihrem Jahrhundert gewe- 
sen, was endlich die Akademie gewissermassen zu einer kirchlichen Ge- 
meinde machte, unentwickelt verborgen. Ja, vielleicht ist es nicht un- 
gerecht, hier die Quelle der glänzenden Bildung Leo X. zu snchm, die 
in ihrer Entartung, über schwärmerische Herrlichkeit sittlicher Strenge 
vergessend, vor den grossen Männern, die das Eine fest und rücksichts- 
los wollten, erblassen musste. Dass in dieser Spannung Reuchlin, den 
auch die Akademie gebildet hatte, mit zu den Reformatoren gehören 
konnte, ist indess wohl das schönste Zengniss für die Reinheit eben 
dieser Quelle in ihrem Ursprung; eine Reinheit, die nur einer der von 
ihr ausgeflossenen Arme verlieren konnte. 

Der Versuch, jene Weissagung Plethon's zu erfüllen, die Darstel- 
lung der rüstigen Gemeinde weiser Männer, von den Zeiten des sinni- 
gen Cosmo an, bis nach dem Tode Lorenzo's des Fürstlichen äussere 
Umstände die Blüthe von Florenz vernichteten, bis der ewige Wandel 
der Geschichte dies Farbenbild geistreichen Uebermuths eines begün- 
stigten Geschlechts endlich in die graue Tiefe büssender Demuth zu den 
Zeiten Savonarola's auflöste, das ist die Geschichte der Platonischen 
Akademie zu Florenz. 

Aber nicht allein diese Weissagung, nicht allein die gleiche Ge- 
sinnung Plethon's machte ihn zu dem Vorläufer der Akademie. Er war 
es auch, der zuerst in der Seele des grossen Gosino den Gedanken er- 
regte, dem später dieser Bund seine Errichtung verdankt. 
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Cyosno, ans dem reiehen Btir|g;«i^8clileclit der Medici^ gpenoss znr Zeit, 
wo die znr •Yeretnigiingp der Kircben in Ferrara versammelten Väter, 
mit ihnen Hcthon, durch die Pe^t über den Apennin nach Florenz ge- 
trieben wurden, unter seinen JAfitbürgem wohlerworbenen, festgegprnn* 
deten Ansehns. Ihm und seinem Bruder Lorenzo hatte zehn Jahre frü- 
her der Vater Gioyanni, Bicci genannt, mit einem für jene Zeit aos- 
serordentliehen Vermögen die ansgebreitetstcu Handelsverbindungen im 
Orient mid in Flandern, in den wichtigsten Städten hundert und acht 
und zwanzig anf seinen Namen geführte Häuser hinterlassen. Der Erbe 
seines auf weise ülässigung gegründeten Einflusses in die Angelegen- 
heiten der Stadt wurde besonders der um neun Jahre ältere Cosmo, der 
schon lange an dem Glüch und Unglück seiner Partliei lebhaften An- 
tfaeil genommen. Gross war das Ansehn eines Partheihauptes in jenen 
Jahrhunderten erblicher Erbitterung, wo in Italienischen Städten, wie 
unter den Bedninenstämmcn der Wüste, wie ehedem unter den Clans 
der Schotten, Verikrüderungen, die um so inniger waren, je unversöhn- 
licher die Partheiwutfa, mit dem IVameu auf den Ersten in der mächtig- 
sten Familie heruntererbten. 

Doch wie weit das nach der Eroberung Pisa's und eines Hafens 
am Bfittelmeer durch seinen Handel, der sich von den südlichen Ge- 
genden China's bis in den.äussersten Westen Europa's erstrechte, durch 
Wollen- und Seidengewerbe, vorzüglich indess durch Wechselgeschäfte 
herrlich emporblühende Florenz von knechtischer Unterwürfigheit ent- 
fernt war, das erläutert die Geschichte der Zeiten Gosmo's, seitdem Ri- 
naldo de' Albizzi, durch Eugen^s Vermittclnng hintergangen, von der 
Langmuth seiner Parthei verrathen, von der siegenden verbannt, dem 
Cosmo und dem Neri di Gino Capponi sich in die Leitung der Wah- 
len und Beschlüsse zu theilen erlaubte. Als der von dem eifersüchti- 
gen Adel verwiesene Cosmo, den Venedig und Padna ein Jahr lang be- 
wirthet, nach dem Siege seiner Parthei zurückberufen, von Fürsten und 
Städten über den Apennin bis auf seinen Landsitz zu Careggi geleitet 
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war, JWäoner und Weiber die Gassen von Florenz von dem Tliore bis ait 
sein Haus erfüllt batten ^ ritt er mit seinem Bruder in {iperingper Begpleitung 
läng;s den ülauern, binter der Kircbe San(a Rcparata, am Palaste des 
Podesta vorbei, und trat bei einbrechender Nacht am fünften Oktober 
des Jahrs vierzehnhundert und vier und dreissig^ in den von Bewaffne- 
ten noch {ipefüllten Palast der Siffnoria. Dort empfingen ihn die Häup- 
ter der Stadt mit jener vorbedeutenden Freude, die später das Volk 
jauchzend wiederholte, die Cosmo selbst in einer einfachen Erzählung 
kaum berührt und die Poggio Braceiolini, sein Freund, im Ausdruck 
des Marcus TuUitis^ dem er den Cosmo vergleicht, mit vednerisehof 
Eleganz beschrieben. Von der siegenden Parthei Wurde, wer durch 
Reichthiimer, Verwandscbaften, Freundschaften stai'k, sieh nicht ztt ihr 
bekannte, verwiesen^ wer die Grenze des Exils überschritt, am Leben 
gestraft, und das eifersüehttge, von Florentiniscben Plüchtlingeil angd- 
füllte Italien sah schon die blühende Stadt durch Bütgerzwist verödet. 
Doch Cosnto setaste allmälig durch verscihwiegene Unterstützung der 
verschuldeten Grossen^ durch die staatskluge Slässigkeil seiner Rftth* 
sehläge, dureh die in ein und zwanzig Jahren Sechsmal erneuerte dikta- 
torische^ Gewalt der Bali» an die Stelle partlieiiseher Volksberrschaft 
seiiicn besänftigenden Einfluss auf eine geringe Zahl durch die Bfiliä 
herrschender Freunde. Er erneucrfe die Verbindung mit dem Hause 
von Anjou g^en den um sieh greifenden Ehrgeiz des Alphons von Ar* 
ragon, das natürliche Bündniss mit Venedig gegen die Absiebten de& 
Filfppo Visconti von Mailand, bis Francesco Sforasa, vorbei* Führer der 
von bdden Freistaaten in ihren Fehden gedungenea Roftie% als Herzog 
von Mailand, vielleicht dureh da» Versprechen, L»eca für Florenz zu 
erobern, den Cosmo auf seine Seite gegen das aehon zu mächtige Ve- 
nedig zog. Während nach der Vereitlung der Pläne des verbannten 
Rinaldo durch den unblutigen Sieg an der Brücke von Anghiari über 
die Braeecscbi»cben Waffen, Neri di Gino dem abgefallenen Grafen 
Poppt eiianbte, mit Weib und Kindei'u den vierliunderf jährigen Besitz 
mner Ahnen, das schöne Caseotinerthal, weiticüd zH vcflussen^ durfte 
sich der friedliche Cosmo rükmcn> das WdchlHld ton Florenz mit San*- 
Sepolero, MontedogUo, Valdibagno vergrössert mid durch weise Ver* 
änderang.der Bündnisse das Gleichgewicht Italiens erhalten zu haben. 
Wenn indess auch, so lange der Sieger von Anghiari lebte, der wau" 
delbare Sinn jener immer wogenden Bürgerschaft manchmal die herr- 
schende Parthei zu entzweien drohte, so ei*hiclt doch die Furcht V0r der 
Macht der Fnorusciti, die Theilnakme der Stadi an Lombardischen und 
Napolttanisehen Händeln gezwungene Einigkeit. Doch als Hinaldo de' 
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Albiau^ Tom Leiligvn Grabe znrilcfcgekekrt, gcntovben^ iind knrs naclidein 
der Sie^ Aber den Eroberer Ton ConstaBtinopcl die abendländische 
Chrifttanheil «ss baii(|p«r Deaorgniss {fcrettef, aiieb der hochverehrte Neri 
di Gino Capponi, Cosmo's Nebenbuhler, seinem Feinde gpefolg^t, als Ita«- 
lien angdnblicklicli bes&nftigt nnd bei JSiUttimdnug nener Fehdon Flo- 
renz sieh in n^eiser Entfernung^ hielt: da cntwicbclle sich während der 
Rnhd von Aussen im Innern eifersflcfaligfe '6ä]irun|jf unter den Freiindcil 
des sieben nnd $echzi^fthrigpen krfcnUicben Cosma. Nur dadurch bc- 
sänfiii^e er sie, das« er ihnen erlaubte, dnreh Erreichnugp ihres Wil* 
lens sich selbst zu schaden. Denn als 6ie einsahen, dass sie durch 
seine Fremidschaft mehr, als dnreh das blinde Loos oder wandelbare 
Yolfcsffunst seien, baten sie, ei^ möge eine Versamnilongf bewaffneter 
Bfirfiper gestatten. Sobald das Loos dem Lnca Pttti den Gonfalone di 
Ginslizia g«gpßben, ^nrde der Palast mit Bewaffneten gelallt, Gdrolamo 
MaeehiaTelli yerbamit, spfiter htngeriehtet, ditrch Emenemng der Balia 
Wcnigfen die ITacht gesichert, Pilti, der jetzt der Medieäisdien Partbei, 
so Mfic vor dein Jahre ticv nnd dreifi»ig Pucei, den Namen gab, ron 
Cesmo und der Signoria reich bescluinlst in den Bittersldnd crlioben« 
Yon dem an herrschte Acht Jfahre lang bis zu Gdsmo's Tode Pitfi's tiild 
anderer Freunde der Dfedici tersdiwenderiselter Cebermuth. Wllhrcud 
R4(rpev9chwilclie dem Greise nieht mehr erlaubte^ in Staatshandeln selbst 
zu erscheinen, sah er in banger Ahnung den Ausbruch neuer Bcwo« 
gMgdn, die jetzt die Ehrfurcht Vor üim bftndigte) den Zeiten seines 
selmrlitclilieken Sohns und seiner unmAndfgeli Enkel anfgesplurt. Von 
diesem Gefühle ward er uberWültigt, als er einst kurz nach d<^m Tode 
seilies geliebten Sohnes GioTanni, der Hoffnnkig seinem Hauses, sieh in 
def Wohtiung umherti^agen lies«, die ihm JUicbclozzo, sein Freund, ein« 
fiieh und ger&nmig, dem ersten Bürger von FlorendK anstAndig^ erbauet^ 
die er mit Ueberl^leibseln des Altertlrams und den Werken huilstrci* 
eher Florentiner herrlich geschmtiekt hatte* Dies Haus, sagte der bc*- 
kümmerte Greis zu denen, die ihn begleiteten, ist zu gross fir eide so 
kleine Familie. 

Der bansIiAlterisdic Erwerb friedlieber Macht de^ Cosnio verliaU 
sich zu plötzlich ertrotzter Gewalt, wie das langsam durch Gciverbe 
vermehrte YermOgen zu schnellem Spielerglück« Wie jenes war auch 
das prunklose Andehn det^ ersten Mediclier ein Eigcnthum, was ihnen 
inniger anzugehören schien, als die Hcrr$»ehaft auch rechtinässigcn Für" 
sten, un das sie, statt es zu erweitern, beinahe mit künstlerischer Sorg* 
smnbeit auszubilden nnd sich iainler mehr anznc^ignen traelitct^n« Iiidess 
noch immer h&tle Dante seinä Vaterstadt einer Kranken vergleichet 
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fiiirren, die auf ihrem Lagp^^r sich ungeduldifjp von einer Seite auf die an- 
dere vrälzt und ihren Schmerz verspottet. So wenig das verehrte Stainm- 
haupt eines zahlreichen, hochbegtitertcn Hauses einem uniunschränht in 
sorgploser Sicherheit re|]pierenden Fürsten gleicht, so wenig darf seine 
natürlich entwickelte Beredsamheit, seine gewandte Sicherheit in bür- 
(iperlicheii Geschäften, der Uarc Sinn, mit dem er aneh in ftieiStren Be* 
trachtnngen, die damals dem Geiste des Jahrhunderts nah«r lag;en, leicht 
das Rechte crhannte, uns verleiten, in ilim eine eigentlich gelehrte Bil* 
düng zu suchen. Aber wodurch er mehr war als ein. Fürst Und ein 
Gelehrter, das ist fürstliche Gesinnung und ein der Weisheit ähnlicher 
Verstand. Die Nachwelt folgt in der Wärdigimg dieses ansscrordeBlli- 
chen Mannes, ohne ihn dadurch zu verUeinern, lieber der besonnenen 
Schilderung, die Nicolo JUacchiavclli in der Geschichte seiner Vater- 
stadt, freiiuüthig bescheiden von ihm mit alterthümlicher Blässigung un- 
nachahmlich entworfen, als der rednerischen Uebertreibnng bestochener 
Zeitgenossen. Denn so reichlich beschenkte Gosmo gelehrte . Männer, 
deren Umgang er für die schönste Zier und fiir die stärhendste Erho- 
lung eines thätigcn Lebens hielt, dass von dem an der Glanz der auf- 
blühenden Vl^issenschaften an den Glanz seines Hanses gebunden schien. 
.Kurz vor der Florentinischen Kirchenversammlnng war im drei 
und siebenzigsten Jahr seines Alters IViccolo Niecoli gestorben, der sich 
um die Bildung seiner Vaterstadt grosse Verdienste erworben hatte. 
Das massige Vermögen, was sein Vater, ein Kaufmann, ihm hinterlas- 
sen, reichte zwar nur -mit Medicäischer Hälfe hin, das Vermächtniss 
seiner Büchersammlnng zu öffentlichem Gebrauch gegen die Gläubiger 
aufrecht zu erhalten. Aber in seinem Hause, das mit Handschriften, 
Statuen, Gemälden und Münzen gefüllt war, schöpften der gelehrte Ca- 
maldulensergeneral Ambrogio Traversari, der zwei Jahre nach ihm starb, 
der beissende Poggio Bracciolini, der ältere Carlo Marsuppini, nach 
Leonardo, seinem Landsmann, Segrctario von Florenz, ihren ersten Eifer 
für das Altcrthnm. Durch seinen Einfluss erhielten Guarino Ton Ve- 
rona, Giovanni Aurispa, die beide neunzigjährig, fast zur nämlichen 
Zeit, ein durch Reisen und Studien ähnliches Leben besdilossen, so wie 
der löchere und undankbare Filelfo Lehrstühle der Griechischen Sprache 
zu Florenz. Die Vorwürfe, die ihm einige dieser Männer macheu, die 
er durch freimüthige Aeusserungen gegen sich aufgebracht, würden nur 
dann sein Bild trüben, wenn nicht Leonardo von Arezzo sich selbst 
widerspräche und Poggio's auch in Briefen nach seinem Tode oft wie- 
derholtes Lob nicht über dei) Verdacht der Schmeichelei erhaben wäre. 
Wie des Niccoli verständige Folge wohlangewandten massigen Aufwan- 
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des, so waren «acli die ReielitLämer des Palla Slroxzi d^r BeC&rderiing* 
wissensebafttleher Bildung^ gewidmet. Ibm, den sie durch die wichtifp- 
slen Gesaadtsekafteii geehrt, trug die Repnblih im Jahr 28, dein Todes* 
jahre des Giorauai de Jlledici, die Erneaerang ihrer hohen Schule auf. 
Der edle, liochTerdiente Ulanttel Cfarysoloras, in dessen ^Vorträgen fast 
alle Griechische Gelehrsamhelt der Italiener ihren Ursprung nahm, würde 
^orzAglidi anf seine Kos toi, auf seinen Betrieb in Verbindung mit den 
Bemühungen Niceoli's, des grossen Kanzlers Goloecio Salutato und 
mehrerer edlen Florentiner, die Jllannels Yorlcstmgen beiwohnen woll- 
ten, noch vor Ende des Tierzehnten Jahi'hundei'ts nach Florenz gezogen. 
Messer Palla war es, der sich mit grossem Aufwand die erste Abschrift 
der Politik des Aristoteles, die TVerke des Plutarch und die des Pia- 
ton yersehafite. Als ihn, den die Wissenschaften zwar Sfaatsgeschäftcn 
nicht entfremdet, aber doch für bürgerliche Unruhen untauglich gemacht, 
dieselbe ausserordentliche Balia, die im Jahre 3i den Cosmo zurückrief, 
zugleich mit yielen edlen und begüterten Florentinern, mit dem brausen- 
den Kinaldo de' Albizzi, dessen Gewaltsmaassregeln er sich beständig wi- 
dersetzt hatte, aus seiner Vaterstadt yerbannte, erheiterte er sein Exil 
durch die Gesellschaft Argyropul's und anderer gelehrter Griechen, die 
er zu Padua in seinem Hause erhielt. Nach Niccoll^s Tode, Strozzi^s 
Verbannung, wusste sich vor allen Florentinern Cosmo de Medici, der 
Vater des Vaterlandes, nicht durch grösseren Aufwand allein, sondern 
durch einsichtsvolle Theilnahme zum glücklichen Erben ihres Einflusses 
anf die Bildung seiner geistreichen Landsleute zu machen. Bekannt ist 
der gepriesene Eifer des Cosmo^ womit er Künstler beschäftigte und 
belohnte, sein und seines Hauses Antheil an den schönen Gebäuden 
Brnnelleschi's und JWichellozzo's, an Ghiberti's Pforten zu San Gio- 
yanni, die Ülichelangelo würdig hielt, das Paradies zu yerschllesscii, an 
JUassaccio's und Lippi's Gemälden, und was er für die Wissenschaften 
durch Unterstützung der Gelehrten, durch die erste Anlage grosser öf- 
fentlicher Büchersammlungen gethan, ist in Aller Munde. Aber seih 
schönstes Verdienst, weil auch die feinste Eitelkeit nicht ganz zu erklä- 
ren yermag, was mit so yiel Seele aufgefasst, mit so yicl Seele ausge- 
führt ward, ist die Wiederherstellung der Platonischen Philosophie. 

Eben war er yon einer Gesandtschaft nach Venedig zurückgekehrt, 
als er den Plethon mit jener Attischen Beredsamkeit, woyoii seine Schrif- 
ten zeugen, mit jener hinreissenden Fülle, die ihm eigen gewesen sein 
soll, oft von den Geheimnissen Platon's reden hörte. Es war eine er- 
wachende Zeit, wo man, was einmal gelebt war, nicht bloss erkennen, 
sondern yon Neuem leben zu können yermeinte, ohne dem, was die Ue- 
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bcrlieferang spfttcrer Jahrhunderte gehdligl hatte, zu entsagen, ond da«- 
mals honnte, von Plethon's glühender Rede aagehandit, me Ficiuo sich 
ausdrückt, der helle Geist des wachem Mannes in diesen UnterhaliiU'- 
gen den ersti» Gedanken einer Erneuerung der Ahademie in seiner Va- 
terstadt, die alle Kr&fte, in frommer Anschauung vereinigt, gesellig er- 
höhte, mit zeugender Wärme ergreifen. An den alten Schlftnehen zu 
bessern, dünkte den Cosmo vergebliche Muhe. Nene Schläuche suchte 
er für neuen Wein, und die ungewöhnliche Fähigkeit, die JManüglo Fi- 
cino, der Sohn seines Arztes, schon als Knabe zeigte^ veranlasste seinen 
Gönner, ihn von früher Jugend an ganz dem Lieblingsgedanhen, der 
Enveeknng Platonischer Denkart unter seinen Landslevten, zu widmen* 
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JLm JalV) «elbst in dem Sfonat der Verbannuni; C^Hm/^^ ^^ f , 
fe|>#«eii^ fieiti Lebea beg^iA die beiden spälern DriUbeibr 4«» ^^^ 
tcn Jiübrhuderts» Dk Schriften Cieero'» hatten sebaii m 4^ %tc^^ 
4eB I^ttca Qnarquaglo aeinen verwandte» Geist auf den Plaf«« mäu^^, 
«am gtmacfat) and ab er yon Bologna aus, wo er nach de» Va4^^ §$^ 
a^l die Arsneihnnde trieb, einst seinen Vater beMiehte, fahrte ilm 4^. 
aer in das Haas des Cosmo, der den Verstand und den Emat dif» JHu^ 
ling» mit einer ihm eigenthfimllihen weissagenden SchärfSe dca HiMi4 
erkannte^ «Weleher Laufbahn,^ sprach er, „bestimmat du deinen 8obn7^ 
t)Den Stndien^y antwortete der Vater, „wenn es unsere Umstinde erkv« 
ben.^ Da Tersetzte Cosmo; ^u heilst die Wunden des Körpers, doeh 4ie# 
Bflm .deinem Sohne gebührt es, ein Arzt der Seele eu werden.^ Sofort 
behielt er den Marsiglo In seinem Hause und ermunterte ihn dnreb alle 
Art TOn Erleiditening, Piatoa's Werbe zu, übersetzen nnd seine Pbi* 
lesopbie durch Sdiriften, durch Briefe und Vortr&ge zu verbreiten. 
Scale Söhne, Pietro, den angeerbte Gicht rerhlnderte, in den wenigen 
^abpen fteiaer Herrschaft seine schdnen Anlagen deutlich zu zeigen, und 
iler früh verstorbene Giovanni^ waren Zöglinge Ficin's. Auch den Söh* 
Ben dea Pietros Lorenzo, dem Vater der Musen, und dem liebenswürdi* 
gen Ginliano, den die Verschwörung der Pazzi hinraffte^ Loreuzo's 
Stirnen: dem Piefro, der das väterliche Ansehn zu. Florenz «pbte und ver^ 
lor^ und €iiovanni, dessen Knabenstirn schon der Cardinalshut schmachte, 
■nter dem später der päpstliche Stnhl vor Luthem erbebte, blieb Fi- 
dno innig verbunden. Uinen ist die ganze Reihe seiner Werke gewid- 
met« Wie die Schätze und der Einfluss Cosmo's, so waren in diesem 
Hanse auch seine Liebe der Künste, seine Theilnabme an den Bemü- 
hungen gelehrter Hänner, so wie seine Freundschaften durch drei Sien- 
aehenalter hindnrch bis auf seine Urenkel erblich. Die frülibestimmte, 
unveränderte Richtimg, die damals Ficin's Gedanken nahmen, machte 
sie bis in ihre feinsten Verästungen zu Platon's Eigenthum. Seine 
kränkliche Leibesbeschaffenheit war gewissermassen von der übermächti- 
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g^cn Seele erdrückt. Die lllusik, die er liebte, scheint auf seine Stimoiung^ 
den Einfluss gpchabt zu haben, der einen zartgewebten Körper voraussetzt. 
Durch sie suchte er jene leidenschaftbftndigende Seelenruhe zn gewin- 
nen, der die Griechischen Weisen nachgestrebt. Oft begleitete er Or- 
phische Hymnen auf der Cither, und Cosmo bittet ihn hei einem Be- 
suche in Carreggi, zn dem er ihn auffordert, Platon's Philebns und die 
Orphische Leier nicht zn vergessen. Schön ist der aus jeder Zeile sei- 
ner Scliriften hervorleuchtende Glaube an höhere Abkunft, indem er sa- 
gen konnte: ,9 Wie das Ohr von Luft gefiillt Luft hört, wie das Auge 
von Licht gefüllt Licht sieht, so ist es Gott, der in der Seele Gott ver- 
nimmt.^ Schön ist der jugendliche Sinn, mit dem Pidtio bis in «eki Al- 
t<^r sich verwandten Gemvithem aiisehloss. Wenn die Ge^ehidite «ef^ 
ner Werke zugleich die der Bekanntschaft des AbendlMides mit den 
Platoilisehen Lehren ist, so ist die Geschichte seiner Freundseiiaften mr- 
gleich die der Florentinischen Akademiew Er fiberlebte niebt lange die^ 
jenigen seiner Freunde, denen er imverfarAchlieh rerbanden. Ihn über- 
lebte nur ein Schatten der Akademie. Denn er war de» Süt^lptinkt 
ftir jenen Bund weiser Florentiner, dem im' filiifeebntcfli Jahirhttiidert 
dieser Name mit bestlindiger Hinsieht auf dessen • frihe^te Bedeufnng, 
vielleieht nur von Gleichgesinnten, beigelegt wuyde. 

Zwölf Jahre, erzählt Ficin, habe er mit dem Gosmö pliflMophiMnd 
zugebracht. £r mag also im atchtzehnten Jahr das Haus seineiS' grosscA 
Gönners betreten haben. FAnf Jahre darauf, um die Zeit^ da* Meridi 
Gino starb, brachte er dem Cosmo seine vier Bjicher dar Etiileitni|g trik 
die Platonische Philosophie, die er auf Cäristophoro Landino's Biath 
ans dem, was damals von lateinischen Uefoersetzungen J^eixainiriniMher 
matoniker oder des Piaton selbst vorhanden sein -moisfato, nach« den 
Ergänzungen, die ihm sein eigenes Gfcfühl angab, znsammengetlmgMii» 
Cosmo bezeugte seine Zufriedenheit durch das Geschenk eines Land- 
gutes zu Monteveechio. Doch riethen sowohl er als Landio6, mit deir 
Bekanntmachung zu warten, bis eine hinlängliche Kenntniss* der damals 
durch Piatina und Demetrius Chalcocondylas auB Athen von Diene» «n 
Florenz blähenden Griechischen Sprache ihm erlauben würde, siöh anf 
die Qneilen selbst zu stutzen. Ein Jahr spfrter sohrieb er zu Figlino, 
auf der Strasse von Arczzo, woher seine Familte stammte, sein Bueh 
vom Vergnfigen an den Antonio Canigiani, den Freund >Land^a^8 und 
Cavalcanti's, auf dessen Landsitz er im Gespräch den ersten Geidanken 
dazu gefasst. Seiner Sache n<M;b ungewiss, greift. Ficän in diesem Bu* 
che nach mannigfaltigen Meinnngen bescheiden nmher. Doch v«rrikth 
er schon eine nicht gemeine Kenntniss Platonischer und Hermetischer 
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Sdirifton, nelNm der andorcr «Schien des Geiecliisdicn Altcrfliums. Pe- 
rqprino Ag*li^ eis b^Aiiiogsvollcr Jün^Iio^, den et« frühzeitiger Tad 
Uowcgfeidne^ besan|(i äehnn damals den Hatonischen Ficin. Dieselbe 
FreiwHlaf^aft'.Terbaiid beiden den Christophoro Landino aus Pratovecehio^ 
4er. deB Ruhm .glfichlidber Oichlhunst d«iroh das- noeh neue Verdienst, 
den ÜArasE^ den Vii^il^ Und den vaterländisehen Dante gereinig:t und 
Tcltatert zu haben^ eriiAlite, der vor dem Fiein mit der Griechischen 
Spraehe^ mit dem Haase dev JKediei^ wahrselieinlieh aueb mit der Pia- 
iMfiscben Pliilosö^ie Tertrant war« Früher noch ynie Antonio Canir 
gkmi, wie Peregrina Agli, wie Gbristopboro Landino, war I\aldo Nald*, 
den Fidn Beinen üUesten Jngendfreiind nennt, dessen Lebensljcschreit- 
bnng dea Gianottto . JKaiietti bekAnnAer als die Sammlung, seiner Ge>- 
dichte geblieben iBt^ isugleieh.ibm nnd dem Piaton verbunden. 

Anoh Lieo Batiala^ aus dem grossen Geschlecht der Alfaerti, war 
«iaer der 'ftlteatai Gettaeseti der durch Platonische Gesinnung verbrü- 
derten Florentiner. Dieser merkwürdige Mann^ der die Geheimnisse der 
Natur, wie die Lehren der Matbematik erforschte, jder ron den Künsten 
sehrieb nnd «elbat den Pinsel^ den Keisael, den Grabstichel meisterhaft 
«n gebrauchen rerstand^ .dec sieh durch Schriften über die Bankunsl, 
wie divdk Gebäude beHIhmt machte, war in dem Exil, was sein Haus 
am Ende • dea viersehnteu Jahrhunderts betroffen^ zn Venedig gebwren. * 
Aufgeweckt, zh Allenk gesehtekt, wohlgebildet scheint er früh adlige Ger 
•wandflieit in mannicbfalti^n Leibesübungen, mit jener gleichmässigen 
Sdb&rfe des Sinns, jene^ ihünstlerischeu Leichtigkeit des Verstandes ver- 
bunden fli» habeni^ die wirfilr ein'Vorre<^t des hfitcrn Altcrthums zu 
halfen giKWÖhnl sindl- Dketaekbe Slanib, 4er «ft in sinnendem Sißhii^eLgen 
wgend einer. gnias<»i ioder erfrlsuliehen Erfindung nachdachte, zu der er 
den Stoff oder die mittel in den Werkatitten der Handwerker unermü» 
-det gesneht, der zn^t- dunch Sammlong und Brechung dos Lichts 
leinem klnnen Gein&lde die Tftuschang der Wirklichkeit zu. geben, 
SohiScy diie. mafa sobntU wieder : ans einuider nehmen künnt^ zu bauen 
wiiasie', dem die Erlarsehnng nnd Verbindung der Natnrkräfte das 
Künstleraiige -fiir ihr Gebilde nicht getrübt, derselbe Mann konnte mit 
Jheitenei» Suade von dem reden, dessen ' Betrachtung so häufig in from- 
men Gemnthe^n die Kraft der Natur wie ihr ^vcbilde^ die Wissenschaft 
wie die Kunst, in unktontliche Ferne' rückt: 

INodi ehe ■ Cosmo stai4) nnd ehe Fif»n öffentlich zu lehren anfing, 
gehorte anißli Denrato IVoiii Aceiauol« zn den edlen Florentinern, die der 
Platonisfchen- .Ldhpe ergveben waren. Die Abstammung mütterlicher 
Seite von. dem .verwieseneu Palla Sirozzi mag ihm. für Griechische Slu? 
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dien jen« Vorliebe geg^eben haben^ in der ibn der' UnteKrieht beldet 
Aretiner: des Leimardo Broiai und des Carolo Marsiijypini^ des l?ofigi% 
und des Argyropnl bestärkte. Die Verwandtschaft der Rue^lai Ter»- 
schwägerte ihn mit doi Mediei, denen er aucb, als M^^sser Agnölo Ac^ 
eiauolo sich wider sie rerschwor, trea gfeblicben« Dem Cosmo thn^ 
reichte er die Uebersetzung eines Bncbs der Arislotelfschen Bfliih, Lud- 
wig dem XI. ein Leben Carls des Grossen^ und das Jahr^ in* den er 
isonfalonier die Ginstizia ward, bezeichnete er darch ^ehien ' AusBUg M0i 
^er Politik des Aristoteles« Seine Bildung Wht so schdn^ dass ein G«^ 
mdlde, was ihn als Jüngling darstellt, lange • in einem firffentliciien Ge- 
bäude bewundert ward. Sein Leben braehte ei< in wichtigen > Gciandt*- 
Schäften der Stadt, in beständigen Aufopfenmgen fikr ihr Wohl so. 
Als, nachdem die Verscliwömng der Pazzi vereitelt, italieh gegen Flo» 
renz im Bunde war, starb er auf der Gesandtsehafitereise an den Franzö- 
sischen Hof zu Mailand. Landino hielt vor seiaen AMfeee die Leichen- 
rede. Von seineu hinterlassenen Söhnen wurden mehrere bekannte Der 
Staat stattete dankbar seine Töeliier «os. • 

Tiur im Vorbeigehen nenne idh. den Uebersetzer der abenllienclrliehen 
Lebensbeschreibung des wunderbaren ApoUonius, den Alemanno 'lUnac- 
cino, der in den Händeln der Stadt ergvant, erst- zu Anfim^ 4eB sechsi^, 
* zehnten Jahrhunderts in dem von Thaddeo Gaddi ausgemalten Familir 
engrab bestattet ward^ den Benedetto Aecoki^ dessea •Gesehnahte d^ 
Kreuzzüge Torquato Tasso tot Augen hatte, den ImprOTisator Baecio 
Ugolino, den beredten Bernard^ Nuzzi, den reichen Pieiro de Pazzi, den 
Pietro Accianolo, deren mehrere an Landino's Gesprächen- von Gamal^ 
doli Antheil nehmen, die meisten häufig in den Briefen Fiein's erwähnt 
werden. Doch lünger machte ich bei der Frenndsehaft de» Gioeapn! 
Gavalcanti mit dem Marsiglo Fictno verweilen. 

Giovanni aus d^n alten Toscaniscben RittergescUecht der Caval»- 
canti wurde Fiein's Freund wie die eben Genaimlen, b^i «tessen Eintritt 
ins männliche Alter, sein Schüler später »Is dieser von der Platonischen 
Weisheit öffentlich zu reden anfng. Ficin wurde verstanden, wetan er 
ihn vorzugsweise seinen Vertrauten nannte^ mehrere Briefe Iwden sieh, 
die von beiden gemeinschaftlich geschrieben oder an beide gesichtet, sind. 
Statt einem Andern zu antworten, war einst ein Brief Fiein's miwill*- 
kührlich an ihn gerichtet. Sobald im Herbdt oder im Frähling Fiein 
zu Careggi, Cai'alcanti auf den Hügeln von Trebio ländlidie Ruhe 
suchte, wenn Geschäfte den Cavaleanü aus der Gesellschaft sieines Freun- 
des in die Stadt riefen, oder die Besorgniss einer an^eekenden Krank- 
heit den Ficin, Florenz- zu verfassen, bewog, bezeichnet ein ununter* 
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lürochciiev Briefwechsel ibte Trouinog* Hiß jucnsten Briefe, die uns er- 
halten worden, sehidiMm im Achten . Jahrttebend des fiMifEehnten Jahr- 
hnmlerts gross^nlheils tot der Yemchwörttng der Pazzi ^^eaehrieb^D) und 
es ist rnhrend, nachdem man in der Fioinisohcn Brleftamniliuig lange 
die Cehersehrifis Seinem Cavalcanti, vefnitethat^. endlich wieder einige 
Briefe au finden, die zwan^g Jähre spfiter an der Zeit geschniehen sind, 
wo der Zng GarPs YIII» das Gltek der JKedieäisoheä Familie« mit ihm 
dae Znveisicht jener sehdnqn' Blfillie. Flstestitiiseher Büdnng plötzlich 
zerstörte. Nachdem er darin das Unfiflünh lA.deiii Leben d& JUenschen als 
die Stimme Gettes betrachtet^ eninneat ihn. das, Verderben seioi^ Yatevstadt 
an die Weissagung SavonarolaTs. ISt foodert den CataLeanti mit alleor 
WftfMe aller Zuneigung, er foederC die Florentiner daiagend Hilf, durch 
Busse die Yollenditng des Werhs derlSMtbeit in ihrem Hemen zd eitflehH. 
Die meisten Briefe Ficin's an' den GaitalMinti enthalten, w$e fast die ganze 
Sammlung Denlnng Platoiiischer Lehren. Wie Paulos, dessen Bild ihm 
▼orgeschwebt haben mag, mit den ebcistliehen Gemeinden yon Christus, so 
redet Ficin mit seinen Jüitgom nnr von .Plaftän«. IJebeeall ist jene Ycr* 
idirnng seiner Werlie sichlbar^' wodnrish diese! gei^Msermasisen. Aaü hei* 
lige Schrift fiir seine i4nhtoger apoferetr: Zelten geworden. In manchen 
Briefen an den Cavaloanii findet iiib die atetdidcutende, träumerische 
Aengsilidiheit Ff cin's, die. den ZeÜem ang^tnessen sein, seinem angcbo- 
venen, vielleioht zn sehr erlogenen .THibaimi. asusagen nmcbte, mit der 
firdhlicheren Göttestfurcht seines- Freundes, . in Tielen die Ungedldd sehn* 
sfüehtigev ZAitfiehhelt des Lehrers, mii Ghvalcanfi^^ r*btg»m WoUwol'- 
len in jenem Gegensatz^ ohne den selten eine tieferd Freundschaft sidk 
unter den JMenschen zu .entwickeln pflegi« Ueberall dringft auf eine 
schöne Ait durch die bdlefanende -Sdiwcrfalligheit, in der Ficin ^ou dem 
göttlichen Ursprung der Liebe zu seinem Freunde redet,, jene bewusst* 
losere Inbrunst hervor, die seit der zartesten Jugend von der heitern 
und gotterfuUten Betrachtung begeisterter Zuneigung in den Schriften 
Platon's durchdrungen, die Saat, die sie später unter der Florentinischen 
Jugend gesäet, selbst in den edelsten Ycrhältnisscn zu ernten das Glüch 
und die Kraft hatte. Auch dem Christophoro Landino, dessen Schüler 
er gewesen, blieb Cavalcanti innig verbunden, und wir finden ihn noch 
in einem Gespräch über die Leidenschaften mit dem Jüngern Pietro de 
Atedici und dem Bernardo Rucellai, dessen Gärten bis auf die Zeiten 
der Yerschwörung gegen den Cardinal Giulio die Zuflucht akademi- 
scher Gespräche blieben. 

Dies waren die Männer, die schon vor dem Tode des Cosmo de Jlle- 
dici, der damals herrschenden Lehrart zuwider, dem Piaton zugethan 
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waren, nnd die in maBiiigpfiiltigcTi' UBterbarltnii{«eo • nacli Gricehiscltem 
Yoribild ihr innerstes Leben der Gcsdtkeliaft anrertraiien durflen. Was 
sie verband, waren keine Gesetze, keine crKwimgpcne Tkäiigkeit, kein ei- 
gentliches Institat, es war der ton CoBino geliebte, Ton Fieino erläu- 
terte Geist Platonischer Denhi^ im Gegensatz gegen die Weisfteit der 
Univcrsil&ten. In diese Zelt fallen die- Gespräche Ton Camaldoli, die 
von Christophero Laudino aufgezeichnet oder ausganalt wnrdeii, so das« 
sie ihm zur Gelegenheit dienten, zur Bildung des Lorenzo mid Giuliano 
beizutragen'. Unter den Männern, die hier Während der Hitze an dem 
schattigen Abhänge des Apennin in der Nähe des Klosters Camaldoli 
durch den Zußill zusammengefilhrt seTn sollen, sehen wir neb«L den 
jungen Medicäern den Alemanno Rauuccino, den Staatsmann Donato 
Aeclauolo, vor Allen aber den edlen Lee Batista Alberti, der gegen Lo- 
renzo das beschauliche Leben Platonisob^ vcrtheidigt und dem Landino 
eine allegorische Deutung der. Aeneis «in den Jünnd legt. Auch der 
Altereazionc, einem Gedicht des jdngent Lorenzo de Metfici, worin, ein 
Gespräch mit einem Schäfer zu Careggi das Glftch des Landlehens dem 
Glück der Städte gegenubersteUt, während Fioin, der ziigkieh densd«- 
ben Stoff bearbeitete, die Unabhängigkeit des höchsten Guts von irdi- 
schen Dingen entwickelt, mag Wirklichkeit zmn GffuüdB liegen. 

Je mehr sich Cosmo^s Ende näherte, je innigen Antheil seheint er 
an der Erneuerung der Plaftonisehen Ledire gmommen zu haben. Fieino 
musste ihm noch, kurz ehe er starb, die - tiefen Gespräehe PJatons, den 
Parmenides und Phildbus vorlesen, in denen dem lange hin und herge* 
triebenen Verstände die Ruhe Ton ferne gezeigt wird. Als seine Ge- 
mahlinn lllona Contessina ihn fragte, wai^nm er die Augen schlösse, 
antwortete der sterbende Greis: ^Um sie z« gewöhnen.^ Dann schloss 
er sie auf immer. 
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Ali Cosino ^storben^ ward Pielro der Erbe eines Ansehens^ was die 
Freunde seii»eB Vaters tun so nng^dnldiger' tragen, je grösser ihre Macht 
in den letzten Jaliren gewesen wan^, je mehr seine Körperschwäche den 
Pietr» yerhindertie, dflentlich aufantrele«. Vor Allen schenkte] er sein 
Vertranen dem INotisalvi Neroni, dessen treuloser Rath) durch Eintrei- 
bung der in der Florentinischen BArgerspbaft ausgeliehenen Gelder einer 
augenblicklichen kanfinftonischen Verlegenheit zu begegnen, die Hanpt- 
stAtze der Medi«äischen Macht untergrab. Während der Fall vieler 
Handlnngshäuser, wozu diese Maass^^gcl bettrug, ein altgcmeines Mur- 
ren erregte, ^ersehwor sieh Neroni nut dem übermiithigen Laca Pitti, 
dorn ehrgeizigen Agnolo Aceianolo mid dem Nicolo Soderini, der yon 
Allen vielleicht allein die Freiheit seiner- Vaterstadt wollte. Die Ver- 
schwimmen versamineltn'n sieh im Kloster der Pieta, die Parthei der Me- 
dici trat in der Crooetta bei nächtlieher Weile zusammen. Immer hef- 
tiger wurde die Spahnmig, immer drohender der nahe Ansbrnch des 
Gewitters. Als nun, nachdem die Bali» erloschen, das Loos dem Piieolo 
Soderini das Banner der Reehtspflegn gegeben, der neuerungssüclitige 
Jubel des Volks ilm mit einem Oltvenzwcigc auffordernd bekränzt, er 
aber den Augenblick versäumt hatte, Luca Pitti indess fiir den Pietro 
gewonnen worden, da war es die Parthei der Medici, die, als beide 
faktionen zu den Waffen griffe», .durch überlegtere Rüstung sich den 
Sieg bereiten, dnrch wiederholte Acbtserklärungen ihn beliaupten konnte. 
Stark genug, die Pläne seiner Feinde zu vereiteln, war Pietro zu schwach, 
den Uobernnith seiner Freunde zu bändigen, und man erzählt^ dass er, 
um ihnen ein Gegengewicht zn g^eben, sich zu Caffagiuolo mit dem 
Agnolo Aeciauolo, dem Haupt der Geächteten, kurz ehe er starb, be- 
redet habe. 

Um diese Zeit mag Ficin, nachdem er in fünf Jahren die Ueber- 
setzung des Piaton vollendet hatte, zuerst als öffentlicher Lehrer aufge- 
treten sein. Begierig sogen die Florentiner, die Fremden, die damals 
der Ruf Florentinischer Bildung aus ganz Europa- zusAmmenzog, in sei- 
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nen Torträgpen die neue Lehre ein, und wer ihn hörte, ivurde sein und 
Platon^s Freund. Unter den Zuhörern, die er in einem Briefe an den 
Bechtsfipelehrten Praeningper, der zu Costanz jährlich den Geburtstag 
Ficin's feierte, als akademische Genossen, nach dem damals gewöhn- 
licheren Taufnamen geordnet, anfuhrt, finden wir Jünglinge aus den 
edelsten Florentinischen Familien, der Neri, der Guicciardini, der So- 
derini, yiele, mit denen er sein Leben in den innigsten Verhältnissen 
zugebracht, wie den Carlo 91 arsuppini, des Dichters und Kanzlers Sohn, 
den Philippo Valori, den Astrologen Pier Leone. Auch Reuchlin, der 
Gfpäter mit Herzog Eberhard dem Bärtigen «ach Rom rei^te^ soll hier 
im Umgang mit den Platoniheni seine Neigung zu orieoMilischen An- 
sichten eingesogen haben und in dem scbtoiHi Gemtlde, worin Roscoe 
ein unersißhöpHiches Zeitalter mieh allen Seilen lin umfiisaty findm dip 
Namen der Engländer Platz, die die Kenntniss d^ Griechi^dien Sptache 
ans Florenz nach O^ord >^erpflanzt und die im dem Umgfmg Fiein^'s 
mit dem heiligen Feuer Platdniacher Denhart aaögen erfüllt worden sein, 
was sich auf die Zeilen Gudworth'd und Moore's für die GrieeheaUnds 
würdigen Seelen der Sidney Mttvnter bewahrte. 

Seit indess nach Pietro's Tnde der edle Tonmaso Soderini, den 
man als das Haupt der Stadt betrachtete, dem Lotenzo vnd Cüullano de 
Medlci die Täterliche Würde erhalten und Lorenzo's bescheidene Rede 
in der Yersamtolnng des Klosters San Antonio die aehönsten Hoffnun- 
gen erregte, genoss Florenz von neuem ein Jahrzehend hindurch häum 
getrübter Ruhe, bis der Ehr^eie des grossen Hauses der Pasei ¥on 
päpstlicher Staatskanst. iNsnutzi die Kirche Santa Reparata mit dem Rlnt 
des sanften Ginliano besudelte und der Zorn das* blutige Unternehmen 
nur zur Hälfte ausgefiihrt zu sehen, leicht einen Yorwand l^d, die 
Waffen Italiens gegen Lorenso's neu befestigte Maefat zu verbinden. 

' In dies Jahrzehend eines mit dem Wolilstande steigenden friodliehen 
Uebermntbs, den die Gesetze wider den Aufwand fruditlos in altbui*- 
gerliohe Schranken zurnckaudfängen suchten, weirin Lorenzo's fiupstlicher 
Glanz dae verherrlichte Florenz um seine so oft gemissbi^ucbte Freiheit 
täuschte, fällt auch die schönste Blüthe der Ahademie des Marsiglo Fi- 
cino. Um diose Zeit durfte er begeistert dusrufen? ,,das Jaikrhundert ist 
gekommen, Bessarion, wot*an der Geist Platon's sich erfreuen, und ob 
dem wir, seine Angehörigen, frohlocken dürfen I^ Später, als Giovanni 
Pieo nach Florenz gekommen, trübte diesen heitern Ransch der Platonir 
sehen Akademie doch gleicbsdm eine Ahndung dcir I^töehternheit. Hiess 
war die Zeit einer religiöi^en Verchrnng Platon's, den man vielleieht in 
Bezsg nuf die Andeutnngen nei{n's und Pbrphyr's, auf die Wcissagun- 
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gen Pletkon's^ als d«u Stifter eines neuen Glaubens zn betruehten an«- 
finijp. ViclleicIiA ist es gegründet, was später von Fioin, um ihn der 
Ketzerei zu bescholdigen, erzäUt ward, dass in seinem Zimmer, worin 
weder die Motter Gottes noch irgend ein Heiliger abgebildet war, vor 
dem einaigen Bilde, was er besass, dem Bilde Platon's, eine ewige 
Lampe brannte. Wantgalens wird nns in den lebhaftesten Zögen Lo- 
renao's Frende geschildert, als man naeh langem Graben und Forschen 
emilieh ein Brustbild Platon's auf einer Griechiadien Insel geiimden sü 
haben glaubte, das einzige, dessen Aechtheit aneh jetzt nocii Ton den 
gelehHesten Archäologen anerhann^ wird. Fioin fand in dem Leben 
des Sokrates, von dem Delphischen Orahelsprneh bis auf die Zahl sei* 
ner Lebensbeschreiher, den Hahn, den er opferte, den Kelch, den er. 
leerte, die letzten Worte, die er sprach, andeutende, wenn auch nicht, 
wie etwa im Hieb, Torbildliehe, Darstellung der Geschichte des Erlö- 
sers. Seine Genossen nannte er Bruiler in Platout So verband Fieln 
die Ajnfgabe seines Lebens mit dem Rüehbalt ehrisilicher Denkart, und 
die biblische Sprache, in der er Platonische Lebiten vorträgt, war wohl 
mehr als bildlieht Wie die Anregung der Aatihe w den Werken sei- 
nes Zeitgenossen, des Michel Agnolo Buonarbti gewissermassen zu 
Fleisch mid Bist geworden, so Platon's klare Tiefe in der Erläntcrong 
des JHarsigio Ficino. W^as darin als framdarttger Zusatz cradieint, ist 
gerade, was den Piaton zn seinem Ißigenthnm macht, und da selbst die 
geflissenilichstft Entäussemng der Gegenwart nie ganz in ein verflosse- 
nes Zeitalter sich hinein zu versetzen vermag, so müssen wir die Ehr- 
lichkeit eines Jdirhnnderts rühmen, das nidt mit gemalten Speisen ge- 
heueheUen Hunger stillte. 

Don Geist der Piatoniher des Jahrzehends vor der Verschwörung 
der Pazzi zu begreifen, zu sehen, wie das Gewebe, zn dessen Bereitung 
Attische Geselligkeit der göttlichen Seele des Piaton gewissermassen 
den Bahmen gdiehn, in Florentinischem Gespräch mit andern Fäden 
nacherscngt, vom JHarsigio Ficino gedeutet ward, dazu schickt sich die 
Darstellung eines der Feste, wodurch Lorenzo in diesen Jahren den 
Tag Testlich beging, an dem Piaton gelunren und im 8isten Jahr gestor- 
bf« sein soll, wenn nicht yielleicht der christliche Gebrauch, die Todes- 
tage der Märtyrer ihre Geburtstage zn nennen, dergleichen Sagen, wie 
von Pythagoras und Apollonins, so auch von Piaton zu Wege gebracht 
hat. In den Schriften Alexandriniscfaer Plaloniker hatte man von einem 
jährlichen Gedächtnissitiahl Nachricht gefunden, wodurch IHotin und 
seine Zeitgenossen diesen Tag, den siebten November, gefeiert. Zwölf- 
hundert Jahre waren seitdem verflossen, als Lc^enzo de Aferiici dies Pla- 
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tonische Fest mit königlichem AnlWand anf seiner Caregianiseheu Tille 
zu ernenem beschloss. Francesco Bandini, der spät» am Hofe des 
Matthias Corvinus lebte, führte dabei auf Lorenzo^s Geheiss den Vor- 
sitz. Die Gäste waren : der Dichter Christophoro Landino, der Bischof 
des nahe gelegenen Fiesole Antonio Agii, der Rhetor Bemardo Nuaczi, 
beide Bruder Marsnppini: Carlo und Christophoro, Thoma Benci, der 
den Pimander des vorgeblichen Hermes aus dem Ficinischen Latein in 
das Toscanische äbertragen, der Vater Ficin^s, endlich er selbst nnd 
sein Freund Giovanni Cavalcanti. In heiterer Unterredung verfloss die 
Zeit, bis nach abgeräumter Tafel Bernardo Piuzzi vorschlug, durch Er*- 
hlärung eines Platonischen Vl^erks das Fest seines Zweckes würdig zu 
begehen. Er wählte das Symposion, worin die ironische Symmetrie der 
Reden, die zum Lobe des Eros von den beim Agathon versammelten 
Gästen gehalten worden, ihre ähnlich vertheilte Auslegung zu Careggi 
erlaubte. Die Rede, worin Phädros, der Myrrhiuusier, den Sokrates 
einst am Dyssus der unverholenen Mitthetlung göttlicher Geheimnisse 
würdigte, entwickelt, wie nach alten Dichtersagen Eros vor allen €röt- 
tem zugleich mit der Erde aus dem Chaos geboren, wie er unter den 
mcnsdien grosser Gesinnungen und heldenmüthiger, von den Göttern 
belohnter Aufopferungen Urheber sei, erklärt Giovanni Cavalcanti, Har- 
siglo's Vertrauter. Die^ Sehtisucht chaotischer Fiustemiss zu gestalten- 
dem Licht, che die Seelen der Engel im göttlichen Verstände gedacht 
worden, die Liebe des JUenschen, die als ein dieser Weltsehnsiteht ver- 
wandtes Suchen der Schönheit in Geist, Gestalt oder Klang der Urqudl 
alles Guten sei, ist der Inhalt der Deutung des Cavalcuiti, die sich dem 
Sinn der Rede des Phädros wie ein christliches Nachbild ungezwungen 
anschliesst. Als sein Amt den Bischof von Fiesole abrief, theäte man 
dem Cavalcanti, den die Versammlung Heros nannte, auch die Rede 
des Pausanias zu. Was dieser von der zweifachen Aphrodite, von der 
Urania, die kein Weib geboren, von der spätem, die eine Tochter des 
Zeus und der Dione, von dem Eros, der beide begleitet, von ihrer Ver- 
wechslung bei den Barbaren, ihrer weisen Unterscheidung durch Atti- 
sche Sitten und Gesetze erwähnt, giebt dem Heros Gelegenheit, }enen 
in sich selbst zurückkehrenden Strahl der Schönheit mit dem Dionysios 
Areopagita, aus dem göttlichen IWittelpunkt bis in seinen entferntesten 
Ausfluss körperlicher Schönheit zu verfolgen, von der der Liebende er- 
griffen, was er suche und wünsche, nicht wisse, weil ihn dieser Abglanz 
des höheren Lichts, wie eine miss verstandene Ahndung, nur stufenweise 
zu seiner Quelle führe. Auch dem Eryximachos, der den gedoppelten 
Eros in der ganzen Natur, in seiner Erkenntniss den Grund der Jatrik, 
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der Maotik and Miisik nachweist, (algi Gayalcanti in ühiiliehem Smn, 
als aratliciie Gesch&ftc Ficino's Vater entfemteu. Deu Cavalcanti löst 
Cliristopkoro Landino, den Ficin das Haapt der Orphisclien und Pla^ 
tonischen Dichter seiner Zeit ncnnt^ in der Ericlärong der wunderlichen 
Rede des Aristophanes ab« Dem Aristoplianes ist die Liehe nichts, als 
die Sehnsucht des jetet gespaltenen Menschen, in seine vorige IVatur zn- 
riichznhehrett, wo die dreifach mdgliche Verhindung desselben oder ver- 
schiednen Geschlechts sweier heutigen deu ursprünglichen JMf^ischcn 
bildete, bis ihn der Zorn des Zeus gestraft und mit einer Wiederhol 
Inng derselben Strafe erneuerten Ueberinuths bedroht» Zwar ist es die 
Pflugschaar allein, sagt Landino, die den Acker furcht, aber wie das 
ganze Gestell dazn erfordert wird, so mag auch in symbolischen Reden 
manches, was keiner nnmittelbaren Deutung fähig ist, dem Bedeutenden 
hinzugefügt werden. So glaubt er sich berechtigt, in der Spaltung des 
Menschen den Sündenfall zu erkennen, wodurch sein eingcbornes Licht 
▼on dem Göttlichen getrennt worden, zu dem die Liebe allein ihn zu- 
rückznfiihren vermag* Des Agathon tönende Worte, worin die Jugend, 
die Schönhat und Maeht, die Güte und Seligkeit des Gottes mit dich- 
tarisdier Fülle gepriesen wird, erkl&rt Garolo Marsuppini, der holde 
Zögling der Musen, indem er durch die Tiefe geistlicher Betrachtung 
die Widersprüche löst, dem Etnfluss der Götter astrologische Bedeu- 
tung giebt, und das Lob des Gottes auf menschliche Leidenschaft sinn- 
reich anwendet. Thoma Bcnci, Ficin's Sokratischer Freund, überträgt 
den schönen Mythus, die gotterfülltcn Worte der Diotima, das Gespräch, 
worin Sokrates dafür den Boden reinigt, in christlichen Ausdruck. End- 
lich richtet Gbristophoro Marsuppini, was Guido Gayalcanti anderthalb 
Jahrhunderte früher von der Liebe gesungen, an den Marsiglo, bei dem 
er för die Ehre des Hauses, dem sein Freund Giovanni entsprossen, die 
wärmste Theilnahme voraussetzen durfte, und nachdem er bei Gelegen- 
heit der Erzählung des Alcibiades den Sokrates sinnvoll mit dem Eros 
selbst verglichen, schliesst er sein Lob Sokratischer Liebe mit Gebet. 
Dies ist in kurzem Auszüge die Erklärung des Platonischen Gastmahls, 
wie Ficin sie der Florentiniscken Akademie in den Mund gelegt. W^enu 
auch alle Nähe und Ferne des Attischen Gemäldes hier gewissermassen 
auf eine Fläche gebracht, die Beleuchtung nirgend verstanden ist, wenn 
auch das ironische Helldunkel, das dort in dem Ganzen wunderbar ge- 
brochen, hier, wie etwa in Indischen Bildern, von schattenlosem und 
deshalb geschwächtem Licht verschlungen wird, so kann man doch nir- 
gend den Ernst verkennen, der den Gott, den er einmal gesehn, auch da, 
wo er abwesend ist, statt ihn zu suchen, noch immer zu sehn glaubt. 
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Es ist indess aaf der andern Seite in diesen Erklärungpen eine gevi^isse 
Symbolik siehtbar, die, Trenn ihr anch, wie eben behauptet worden, im- 
mer das nändicfae Licht vorgeschwebt hat, doch, anfthig^ sieh bei dem 
Ursprünglichsten zu bemhigen, wenn ich mich so ausdrfieken darf, toiI 
der Rechnung getäusefat, zu drei Dimensionen noeh die vierte sucht 
Ja vielleicfat wurde man sieh nicht irren, wenn man diesi^n Hang zu 
symbolischer Erklftruug, der als die Eigeiithämitchkeit jener Zeittn h&V' 
fig hervorgehoben worden, gerade fiir den Kern der Plateniscben Denk- 
ai*t des fiin lehnten Jahrhunderts hielte^ denn so wie nach Ficin^ Er^ 
klänmg in Platon's Symposion eigentlich nichts sich selber bedeutet, 
so schien überhaupt ihm, wie seinen Genossen, das Leben nirgend sich 
selbst zu. bedeuten. Sie fühlten sieh, nm auch hier einem Platonischen 
Bilde getreu zu bleiben, im Dunkeln von den Gestalten der Wiriclieh«- 
keit getrennt, die anzuschauen sie sich sehnten, aber statt in den Bewe- 
gungen der vornberg-ehenden Schatten die bewegende Ki*aft der Wirk- 
Uehkeit, in ihren Umrissen die Urbilder abgebildet zo glaubm, schienen 
sie ihnen darin nur angedeutet, der Schatten wurde sur HiroglyphOb 
Daraus erklärt sich, wie am Ende die schtoste Sefansueiit, w^l si« sich 
entwöhnte, die That als das Letaste ssu nehmen, sich selbe» bis zn jenen 
Gteftihl der Wesenlosigkeit untergraben konnte^ in der sie, alles frtiieren 
Glanzes überdrüsBig, immer einfarbiger, von dem stralbnden fitfer ein*- 
fiicherer Oflfenbarung verdunkelt werden musste. 

Eines ahnlidien Gastmahls zu Florenz, wobei Ficin mit dttm Ca- 
valcanti sich von der UnsterUichkeit unterhielt, geschieht in seinen Brie- 
fen Erwfthnniig. Es wurde noch ^er erneuert, bis im Jahr viefSMihn^ 
hundert und acht und siehenzig der grässliche Mord Giuüaiio's mit man*- 
cher Gewohnheil eines unbefangenen Frohsinns aach iliese venit«bteteb 
Denn es scheint, als ob dieselbe Verwirrung der Gemüther, die in einer 
Stadt grosse Verbrechen erzeugt, durch geheimen Zusammenhang so- 
gleich auch solchen Bestrebungen, die von der änssem GegenwM^t am 
iinabhäligigsten sind, die Heiterkeit, in der sie gedeihen, entzdge. 
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w Siegp Aller die päpsllidien Truppen am Trasimentsdien See^ Lo* 
renzo's Isftline Reiee an den feindseligen Hof Ton Neapel^ zerstreute m^ 
dess grossentkeils das Ungewitter^ waa sich nach dem miaslongencn 
AnacUagp der Pazci Aber Floren» znsammensog. Eine Landung der 
Tfirken asn Otranto erlöste Toseana von der bedenklichen Nähe des Her« 
aoga von Galabrien, und wfthrend die BeweglichJBett einer Verfassung, 
deren Hftuplier alle zwei ülonate durch daa Looa gewedlielt wurden, 
von der bestindigen Maeht eine« dnreh Lorenso^s EiniaHs besetzten 
ftath» Ton gieWnzig Bdrgem gcmiAsaigt wurde, genosa Florenz von 
neuem einer ehrenvollen Ruhe, die der Bund Italiens gegen Venedigs 
die Yermittlong zwisehen Neapel und dem Papst nur auf kurze Zeit zu 
vernichten vermochte. Auch der Feld«»g flkr Sarzana, das die Fregosi 
erobert und jener m^pkwArdigen Ckaelladiaft der Staatsglänfaigen in 
Genua Abergeben hatten, die unter dem Namen San Giorgio naieh und 
nach die EinkmiHte, die GAter, die Yerwaltnng des Sehnldnen» an sich 
gebracht hatte, war in jenen Zeiten bezahlter Waffen, hei unversiegten 
Quellen des Wohlstandes ohne nachtbeiligen Einfluss auf die glAcUidie 
Lage von Florenz. In dem Ansehen Lotenzo'B fiind das bis an die 
Gipfel der Berge hinan bebaute Italien eine sichere Stutze des Gleich* 
gewiehts, dessen Schwerpunkt Florenz schon durch die Weish^at seines 
Grossvaters geworden war. 

Diess sind die Zeiten des gigantischen Michelangelo, des klassi* 
sehen Polizian, die des Fürsten Giovanni Pico, den sein staunendes 
Zeitalter, weil es ihn Niemandem vergleichen mochte, dem FAuhs verglich. 

Da wo die Ufer des Po sich sfidlich gegen den Apennin in weiter 
Fläche ausdehnen, liegt in der Nähe von Ferrara die damals befestigte IWi* 
randola, deren Bcßitzer, die Forsten Pico, die ihr Gesohlecht von einem 
Crenkel Constantin's herleiteten, mit den benachbarten Fürsten von Carpi, 
den Grafen von Alontagan, den Gonzaga und den Ordelaffi verschwägert, 
sich reichsunmittelbare Herrschaft auch als Grafen des nahegelegenen 
Concordia ans unvordenklicher Yerjährung angemaasst. 
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Giovanni Pico, der jüngfste Sohn des Fürsten Giovan Francesco, 
-war ein Jahr vor Cosmo's Tode geboren und wurde schon im vierzehn- 
ten ffahre in Hoffnung^ reicher Pfründen zu Bologpna dem gpeistlichen 
Stande g^ewidmet, für den die liebende Frömmifjpheit seiner Mutter in- 
dess nicht bloss Äugten der Habsucht hatte. Wir sehn ihn schnell in 
geistlichen Rechten bewandert, dann auch diessseits der Alpen an Hö- 
fen und auf hohen Schulen zu einem Inbegriff damaliger Gelehrsamkeit 
gebildet, endlich in der glänzenden Hauptstadt der Christenheit nach 
der Sitte damaliger Zeit im Begriff, durch öffentliche Yertheidignng von 
neunhundert aus mannigfaltigen, zum Theil gebeimnissvoUen oder doch 
unbekannten Quellen entlehnten auffallenden. S&tzen seine Gelehrsamkeit 
m bewähren. Die Stimmen, die vielleicht vom Meide erregt, sich ge* 
gen ihn erhoben, die Unzufriedenheit des röuiiseheu Stuhles, die ver** 
ketzernden Vorwürfe, gegen die er sich durch die Arbeit von zwanzig 
Nächten vertheidigte, scheinen seinem Leben einen neuen Ernst gegeben 
zu haben. Der blonde, blauäugige Jüngling aus vomehmem Geschlecht, 
dessen hoher und schlanker Wuchs, dessen zarte Gesundheitsblntiie bei 
edler Gesichtsbildung den schönen Frauen Italiens gefiel, die er mit 
jugendlicher Gluth besang, zog sich plötzlich zurück. Die vorher rein'* 
liehen Züge seiner Handschrift yerwirrten sich in einander hierhin und 
dorthin, so dass sie, als er seine Gedanken so scluiidl^ wie &t dachte, 
zum Theil abspringend^ oft yerändert niederschrieb, betuahe unleserlieb 
wurden. Seine Gedichte warf er ins Feuer. In seinem früheren Leben 
schrieb er jetzt vieles der Eitelkeit zu, von deren Nichtigkeit er ei^if- 
fen, wie Pascal, irdischer Wissenschaft abtrünnig, Gott allein und in 
Allem zu suchen anhub. Zugleich zog ihn da^ Räthsel der Cabbala, 
der Abgrund Alexandrinischer Platoniker, Platon's durchsichtiges Gc- 
heimniss, den Kreisen immer näher, die zu Florcnt besehrieben Ovaren, 
bis ihn endlich die Freundschaft Lorenzo's an Florenz, die des Alarsiglo 
an das Streben seiner Akademie gefesselt. Die Aussöhnung des Aver- 
ro^s mit dem Avicenna, des Scotus mit dem Thomas, des Piaton mit 
dem Aristoteles, sein Vorhaben, die Hauptfeinde der Kirche mit eignen 
W^affeo zu bestreiten, was ihn einem jener Väter der Kirche, die mit 
Alcxandrinischer Weislieit gefüllt zu ihr übergingen, an die Seite stellt, 
das W^crk seines Lebens, war der Richtung, die der Geist dieser Aka- 
demie genommen, keineswegs zuwider. Denn sie wollte eine Wechsel- 
durchdringung der Religion und Philosophie, sie wollte, wie Ficid sich 
ausdrückt, die Rdiigion der Unwissenlieit, die Philosophie der Gottlosig- 
keit entreissen. 
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In dem yorlctzfeu JFahrzehend des fiinfzelinten Jahrhniiderts mag 
Giovanni Pico nach Florenz gekommen sein. Er besuchte sogleich den 
Ficino, dessen Uebersetzung der Piatonisehen Schriften^ die in Pioo's 
Gebnrtsjahr angefangen, durch ein sonderbares Zusammentreffen eben 
die kaum zuvor in Italien bekannt gewordene Presse verlassen^ Den 
Grund dieser Bewegung so wie mancher Zeichen, deren Deutung die 
Erkenntniss eines gleichartigen Lebens ihn aufzusuchen veranlasste, 
glaubte Fidu in dem Einfluss der Gestirne zu finden. Denn bei beider 
Gebart stand Saturn in dem nämlichen Zeichen und verkündigte bei 
trübem GemAth göttlichen Ernst, den auch Platon's Phädros ihnen von 
Satumiscbem Einfluss abhängig zu machen schien. Auf einer Villa zu 
Fiesole wohnte der FArst von Mirandola in der Nähe Poli»aii^s, der 
in alten Sprachen wie die Alten schrieb, empfand und dichtete. Oft 
überraschte ihn Pico unerwartet aus seinem Hain immergrüner Eichien 
hervor, um ihn zu einem massigen, durch muntore Reden gewürzten 
Kahl abzuholen. Polizian verspricht indess, dem Fiein wohl noch bes* 
sem Wein als sein fürstlicher Freund vorzusetzen, wenn er im Angnsl, 
wo zu Gareggi die Hitze zu druckend wird, die Einsamkeit des quellen- 
reichen schattigen Thals von Fiesole in unbemerkter Nähe von Florenz 
mit ihnen beiden theilen wolle. ^Denn welche Wonne, schreibt Poli* 
zian, glaubst Du, mein Ficin, dass ich empfinde, wenn ich Dich und 
meinen 1^0 sowohl in Euren Neigungen als Studien so einverstanden 
sehe, und wenn ich dabei denke, dass Ich Euch beiden nicht weniger 
lieb sei, als jeder von Euch einer dem andern. Sind wir doch alle 
darin einig, dass wir die Wissenschaften nach Kräften (ordern, und 
diess nicht wegen schnöden Gcwinnsles. Pico von Mirandola widmet 
sich geistltclien Wissenschaften und bekämpft die sieben Feinde dir 
Kirche; zugleich geht er als Vermittler zwischen Deinem Piaton und 
meinem Aristoteles einher. Du bekleidest, wenn gleich auch andene 
Alte, doch vorzüglich den Piaton und alle Ptatoniker mit Lateinischem 
Gewände und erläuterst sie mit Commentaren. «Ich hingegen, so lange 
ich nur noch ein Schüler in Eurer Philosophie bin, habe mir die Zweige 
der Literatur gewählt, die, wenn auch weniger Ansehen, doch mehr 
Reiz haben.^ Damals übersetzte Ficin die Enneaden Plotin^s auf den 
Rath, den Pico ihm, durch höhere Eingebung glaubte er, bei seinem 
ersten bedeutungsvollen Besuche gegeiien. Es lag nämlich in der Na- 
tur der Sache, dass die Schriften neuerer Platoniker, vorzüglich die 
des Plotin, der gewiss nicht heidnisch erröthete, einen Körper zu ha- 
ben, und sich beständig weigerte, einem Maler zu sitzen, um nicht, wie 
er sagte, den Schatten eines Schattens zu vervielfältigen, mit vorzug- 
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lieber Yorlielie von den fftr den Namen Plafon's begeisterten Florenti- 
nern ergriffen werden musstea. Diese Schriflben, die, wenii auch die 
trockenste Forschung ihre Keime darcbans im Plalo nachweisen hann, 
doch die dnreh das Evangelitim ganz umgekehrte Weltansicht bewnsst« 
los in sieh tragen. Diese Uebersetzong vollesdete er erst in dem Ster- 
bejahr seines holten Gönners, dem er sie widmete. 

Ein unbekanntes Fieber hatte mit sehndll steigender Hefliglwit die 
Wnrtel dev Lebenskraft Loreazo^s angegriffen, und immer naher hfarkte 
sein Tod, den die Geschichte als den ahnungsvollen Anfang eöies uten^n 
über Italien hereinbrechenden Unglöcks betrachtet. Ruiiresid sohildert 
Polizian in einem Briefe an den Giaeppo Antiquaiio die letzte Stwftde 
des grossen Mannes, die gemüithliche Eteiterkeit, mit der er kurz vor 
seinem Ende sich mit ihm und dem ans der Stadt herbrigerufenen Pieo 
nntorhieli, die Fassong, mit der er dem Girolamo Savonarola naeh den 
Gebräuchen der Kirehe antwortete, die Thr&nen seiner Diener, den 
Gram seiner Freunde, die dumpfe Trauer« mit der die Naehrieht von sei- 
ocm Ende Florenz erlnllte« 

• Sein Aizt, der Astrologe Pier Leone, Fidn's Freund, warf sjeh 
ans Verzweiflung, vielleicht wegen eines Verdachts der GiftmiseheDeif 
in einen Braunen. Der Blitz zenehmetterte die Thurmapitze der Kirehe 
San Lorenso, so dass die Trümmer nach der Seite der Medi^ttisehen 
Kapelle, deren Ausschmückung lange die grössten Kunsder hesebüftigt 
hatte, herunterfielen. Ueberall glaubte man • Zeichen des Himmels zu 
sehen, und Savonarola's donnernde Beredsamkeit riss nicht den Pöhel, 
alt iumI jung, Mann und Weih, allein, sondern auch die Blüthe der 
Bildnug unter seinen Landsleuten hin, so dass sie in Thränen küssen- 
der Zerknirschung die von ihm geweissagte Strafe des Uebermuths 
erwarteten. An ihn glaubte Ficin, und Pico msdite sidi gegen ihn 
anheischig, die Welt barfuss, bettelnd, Christus predigend zu durch- 
wandern. 

Nach zwei Jahren kam der litterlidke Heereszng der Franzosen. 
Die Macht des Pietro de Medici, der eanst in seltsam bedeutender 
Laune dem Michelangelo hefohlen, auf seinem Hofe aus neugefaUenem 
.Schnee eine Statne zu errichten, zerschmolz wie diese. £r entflobF 
Die herrlichen Paläste, die Museen uad Büehersammlungen seiner Vor* 
fahren wurden vom Florentimscheu Pöbel, wohl auch von Fraozofti* 
sehen Soldaten geplündert, und in dem geistretdien, dnreh langen Fi«e* 
den, durch erkauften oder abgekauften Krieg, durch Reichthum ver- 
wöhnten Flerenz herrschte neben zügellosen Soldaten «bor ein von 
lange vergessener Freiheit buiransehtes Volk, Savonarola's propket404JHüf 
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Zorn, Da starb in demselben Jahr, ^o die Medici verbannt worden, 
der Filrst von JMirandola, den Jllaecliiayclli einen beinahe göttlichen 
Mann nennt, nnd kurz nachdem der Slönch, an dessen Sendaii{]^' nicht 
Pico allein nnd seine weisen Genossen, sondern auch, wohl nicht bloss 
ans staatsklugcn Gninden, der einfache und unbefang^ene Gomincs gc- 
glaubt, ein OpFer päpstlicher Rache gpeworden, starb im letzten Jahr 
des Jahrhunderts das Haupt der Platonischen Akademie, ])Iarsiglo Fi- 
cino. Vergebens sucht die Geschichte den begeisterten GcdanKcn, der 
eine Gesellschaft verbunden, über das Leben ihrer Stifter hinaus zu 
verfolgen. Immer neu Ist die Aufgabe nachwachsender Ccschlcchter, 
und was dem Gesellschaftsbegriff scheinbar persönliches Leben giebt, 
das ist der lebendige IHensch. 

Wenn auch iin Schatten der Bäume des Alterthums, die dem Ita- 
lienischen Slittelalter fremd geworden, in den Gärten der Ruccllai, Ber- 
nardo, seine Söhne und sein frühverstorbener Enkel Gosimo, Macchia- 
velli's Freund, zu weisen Gesprächen ihre Landslente vereinigten, so 
war doch Piaton niclit mehr ihre Seele, wie er es in denen zu Gareggi, 
zu Fiesole, in den Gärten der Medici ein halbes Jahrhundert hindurch 
gewesen. Die Zeiten JMacchiavelli's, die Gespräche des Fabrizio Go- 
lonna mit dem Gosimo Rucellai uktis die Einführung alterthümlicher 
Kriegskunst^ wie die Akademie, die immer grösseren Antheil am Staat 
nahm, je weiter die Vermischung demokratischer Formen ihn aus dem 
Bereich ihrer Mitglieder entfernte, der Mittelpunkt einer Verschwörung 
gegen die neubefestigte Tyrannei des Gardinais Giulio aus dem Hause 
der Medici ward, wie dann Luigi Alemanni, Zanobi Buondelmonti, 
Macchiavelli's Freunde, von dem Beispiel des Gola Rienzo, des Porcari, 
der gegen Gian Galeazzo von Mailand Verschwornen, der Pazzi, be- 
geistert, ergriffen von dunkler,' durch das Alterthum erweckter Freiheits- 
begier, Florenz zu erlösen beschlossen — und nun ihre Verweisung zu- 
gleich die Vernichtung eines Schattens der Freiheit, den Gosimo gelas- 
sen, eines Schattens der Akademie, die er in VTahrheit gestiftet, be- 
zeichnete — das Alles würde zu einem merkwürdigen Gemälde reich- 
lichen Stoff geben. Auch Leopold's Erneuerung der Akademie, des 
Grafen Castiglione IViederherstellung der Platonischen Feste Plotin's 
und Lorenzo's — verdiente in einer Darstellung, die auch der im Grabe 
nachgewachsenen Haare gedächte, ehrenvolle Erwähnung. Aber kein 
verwaistes Geschlecht würde bei diesen Bildern den Drang nach ihrer 
Erneuerung filhlen, wie die schönen Zeiten Flcin's sie in dem unsrigen 
aufregen dürfenb- Denn wo das freie Bündniss durch gleiches Suchen 
innig befreundeter Männer im Ursprung erscheint, da glauben wir Got- 
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tes Odem in der Gescliiclite anmiltelbar nahe zu fühlen. Ja, vielleicht 
darf man behaupten, dass überall, wo ein höherer Funke den Lauf der 
Begebenheiten zu erleuchten scheint, es Verbrüderung in Liebe und 
Thätigkeit sei, die ihn gepflegt habe, jene Freundschaft, die wie Har- 
modios und Arisfogiton im Älyrthenzweige das Sdiwert trägt, die, wenn 
sie nicht Geschichte wird, sich unglücklich glauben muss wie eine 
kinderlose Ehe, weil, um mit Piaton zu reden, nur dadurch alle Liebe 
der Unsterblichkeit^ nach der sie sich sehnt, theilhaftig wird, dass sie 
im Schönen das Schöne erzeugt. 
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